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Bleioxjd entstellt dieses Salz; es ist ein weifses, in Wasser unlösliches
Pulver.

Uebergiefst man dreibasisches citronsaures Bleioxjd mit weniger
Ammoniak, als zu seiner völligen Auflösung erforderlich ist, so bleibt ein
citronsaures Bleioxjd, welches auf 1 At. Säure 4 At. Oxyd enthalt:

er, 3 Pbo + pbo ; ■aii-( __
Citronsaures Kupferoxjd, überbasisches; Ci, 4 CuO. —

Eine Auflösung von essigsaurem Kupferoxjd, der man Citronsä'ure zu¬
gesetzt hat, trübt sich beim Erhitzen; es fällt ein grünes, kristallinisches
Pulver nieder, welches beim Erhitzen unter Wasserverlust hellblau wird.

Citronsaures Silberoxjd, Ci, 3 AgO, aq. — Durch Fäl¬
lung eines löslichen Silhersalzes mit einem cltronsauren Salz erhält man
einen blendend weiCsen, pulverigen Niederschlag, welcher unter 16° ge¬
waschen und g< trocknet 1 At. Wasser enthält, was er bei 20 — 25°
schon verliert. Mit einein glühenden Körper berührt, verbrennt das
Salz unter Rücklassung von kohlehaltigem Silber mit einer schwachen
Verpuffung.

Citronsaures Antimonoxjdkali, Ci, Sb 2 0 3 -f- Ci, 3 KO,
-j- 5 aq. (Thaulow.) blendend weifse, prismatische Krystalle, hart und
leicht in Pulver zu verwandeln; sie verlieren bei 190° ihr Krjstallwasser.

J. L.
CitronyJ nennen Blanchet und Seil eine mit dem Citronen-

öl gleicbzusammengeselzte Verbindung, die erhallen wird, wenn der
Dampf von festem chlorwasserstoffsaurem Citronöl über bis zu 180° er¬
hitztes Kalkhjdrat geleitet wird. Capitaine und Soubeiran so wie
Dumas nennen dies Product Citren, s. d. Art. V.

Clarificire n Kl a r en.

CJematis flammula. — Der frische Splint der jungen Zweige
dieser Pflanze lieferte bei der Destillation mit Wasser ein scharf schmek-
kendes, durchdringend nach Retlig riechendes Destillat, das auf der Haut
Röthe und Schmerz bewirkte, an der Luft die Schärfe verlor und in
verschlossenen Gefäfscn weifse Flocken und Schuppen (Clemaliscam-
phor) absetzte, die eine nähere Untersuchung verdienen. Aehnlich ver¬
halten sich die jungen Zweige von Clematis Vitalba, Viticella, eveeta,
oricnialis, integrifolia und florida. (EracoiinolA». de Chim. et de
Phys. T. Vf. p. 134) Wl.

Clevelandit syn. mit A1 b i t ( s . diesen).

Cluthalith hat Thomson ein angeblich neues Mineral aus
Schottland (vom Clydefluss) genannt, welches nach seiner Untersuchung
aus Kieselsäure, Thonerde, Eisenoxjd, Natron und Wasser besteht.

R.
Coagulum, Gerinsel, bezeichnet im Allgemeinen eine aus ei¬

ner Flüssigkeit abgeschiedene gallertartige Masse; heut zu Tage ist dieser
Name am meisten für den Blutkuchen in Gebrauch. Die Alchemisten
verstanden unter Coagulum eine Menge geheimer und zum Theil unsin¬
niger Operationen, bei welchen ein gasiger oder flüssiger Körper in den
starren Zustand überging. P.
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Coaks s. Brennstoff TU. I. p. 951.

C ob alt s. Kobalt.

Coccogninsäure. ----- Iu den Samen von Daphne Gnidium
enthalten. — Man erhält sie , indem man das weingeistige Exlract der
Samen mit Wasser behandelt und das Filtrat verdunstet Sie kryslalli-
sirt in farblosen, vierseitigen, eigenlhümlich säuerlich schmeckenden
Prismen, deren Auflösung mit Kalkwasser, Chlorbarium, essigsaurem
Bleioxrd und schwefelsaurem Eisenoxydul keinen Niederschlag giebt
(Goebel, in Buchn. Reperl. Bd. VIII. S. 203). Wl.

Cocculin s. Pikroloxin.

Coccusroth ist synon. mit Carmin, dem rolhen Farbstoff
der Cochenille und anderer Coccusartcn. S. Carmin, Bd. 11. S. 83
und Cochenille. Wl.

Cochenille (Coecionclla). In der Familie der Schildläuse zeich¬
net sich das Geschlecht Coccus durch einen prachtvoll rothen Farb¬
stoff aus, welchen mehre Arten desselben enthalten, wie C. Weis, das
Chermes oder Kermes, C nolonicus, das J oha nni sblut, C. Ileus,
C. Laccac, das Gummilackthier und endlich C. Cacti, die Coche¬
nille. Letztere, die den Farbestoff am reichlichsten enthält, lebt auf
verschiedenen Arten des Cactus, namentlich der Nopalpflanze, Cactus
Opuntia, sodann auf C. coccienellifer, C Tuna, C. Pereiscca u. a. m.
Ihr Vaterland ist Mexico, wo sie in eigenen Plantagen gezogen wird.
Auch in anderen heifsen Gegenden hat man dergleichen angelegt. Man
sammelt von diesen Thieren nur die Weibchen, welche in grofser An¬
zahl ruhig an der Pflanze sitzen, während die geflügelten Männchen um¬
herschwärmen. Die Cochenille wird entweder durch kurzes Eintauchen
in heifses Wasser, oder durch das Trocknen auf heifsen Platten oder in
Oefen getödtet. Die durch W rasser gelödtele sieht rothbraun aus und
man zieht ihr die durch das Trocknen getödtetc vor, die schwärzlich,
asebgrau und mit einem silberfarbenen "Ueberzug (vielleicht von Marga-
rinsUurc) bedeckt erscheint.

Im Handel kommt die Cochenille in Gestalt von 1 bis 2 Linien lan¬
gen, fast eiförmigen, unten etwas gehöhlten, oben gewölbten, runzlichen
Körnchen vor, deren etwa 70,000 auf ein Pfund gehen. Sie ist geruch¬
los, leicht zerreiblich, enthält inwendig eine dunkclrothe, körnige Masse,
die ein schön dunkelrolhcs Pulver giebt; ihr Geschmack ist bitter, schwach
adstringfrend und sie verbrennt unter Hinterlassung von wenig Asche,
wie die übrigen Tbiersloffe; die Cochenille schwillt in Wasser beträcht¬
lich an, so dass die Gestalt des Thieres und seine drei Fufspaare deut¬
lich erkennbar werden. Das Wasser nimmt dabei eine schön hochrothe
Farbe an, wird durch Galluslinctur und starke Säuren rothgelb, durch
Kalkwasser schön violett gefärbt, durch Bleizucker violettblau, durch Am¬
moniak schön rolh gefällt, durch Eisenchlorid dunkelschwarzbraun und
durch eine grofse Menge davon olivengrün, und durch Alaun hoeh-
rolh gefärbt. Dem Alkohol crtheilt die Cochenille ebenfalls eine schöne
hochrothe Farbe.

Die Cochenille ist von John, sodann von Pelletier und Cavcn-
t.ou {Journ. de Olim. Tom. 7. p. 90) untersucht worden. Nach des
Ersten Analyse enthält sie:

¥
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Coccusroth (Carmine nach Pell, und Cav. s. CarminJ r
Wasser.................... j . ' ■ 5Ü '°
Thierleim................ • . . . . 10,5
Thierschklm..................... 14,0
Wachsartiges Fett (Margarin).............. 10,0
Häutige Theile.................... 14,0
Chlorkalium, Chlorammonium, phosphorsaure Kalkerde, Talkerde,

Eisenoxjd................. 1,5
100,0

Pelletier und Caventou erwähnen noch eines eigenthümlichen
löslichen Thierstoffs (C oc ein) und einer flüchtigen Säure (Co ccins äur e).

Man gebraucht die Cochenille zum Malen, Färben der Zeuge, z. B.
der Schminkläppchen (s. Bezetta rubra), der Zahnpulver, Zuckcrwaaren
und Liqueure in den Apotheken und Conditoreien, zur Bereitung rother
Dinte, des Lacks und des Carmins. (S. d.) S.

Co ein s. Cocosnussbutter.
Cociösäure, aeide cocique, Cocostalgsä'ure.

Formel der wasserfreien Säure C 2-H- 20 3
» des Hydrats .... C 27H- 20 3 -J- aq.

Zusammensetzung des Hjdrats (Bromeis):
in 100 Thlo.

27 At. Kohlenstoff.. . 2063,74.. 73,68
54 » Wasserstoff . . 336,94 . . 12,03

4 » Sauerstoff . . . 400,00 . . 14,29

i~T"Coccinsäurehj.=2800,68 . . 100,00~
oder

1 At. wasserfr. Säure 2688,21 . . 95,99
1 » Wasser..... 112,47 . . 4,01

_ 2800,68 . . 100,00

Die Cocinsäure ist die in der Butter der Cocosnuss enthaltene kry-
stallisirbare Säure. — Man erhält die Cocosbulter durch heifses Aus¬
pressen der getrockneten Mandel oder durch Auskochen mit Wasser.
Die Cocosbutter ist weifs, von Schmalzconsistenz, schmilzt bei 20 - 22°
und erstarrt bei 18°; sie besitzt einen unangenehmen Käsegeruch und
ähnlichen Geschmack ; wird leicht ranzig und unterscheidet sich von an¬
deren Feiten durch ihre leichte Löslichkeit in Alkohol.

Zur Darstellung der Cocinsäure wird die Cocosbutter mit Alkali
wie gewöhnlich verseift, die erhaltene Seife durch Mineralsäuren zersetzt,
die abgeschiedenen fetten Säuren nach dem Erstarren zwischen Fliefspa-
pier stark ausgepresst, bis dieses keine flüssige fette Säuren mehr auf¬
nimmt. Der feste Rückstand wird alsdann zum zweitenmale in Natron¬
seife verwandelt, diese in Wasser wiederholt aufgelöst, durch Kochsalz
wieder abgeschieden, zuletzt durch Weinsäure zersetzt und die abgeschie¬
dene fette Säure so lange in Alkohol umkrjstallisirt, bis ihr Schmelz¬
punkt constant ist.

Die reine Cocinsäure ist vollkommen geruchlos, blendend weifs, sie
schmilzt bei 35° und erstarrt nach dem Erkalten zu einer porcellanarti-
tigen, durchaus nicht kristallinischen, an den Rändern durchscheinenden
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Masse; sie lässt sich ohne Veränderung destilliren. Durch Schmelzen mit
Bleioxyd verliert das Hydrat 4 Proc. Wasser. Die Cocinsäure verbindet
sich mit den Alkalien zu Salzen, welche den Seifen der fetten Säuren
ähnlich sind.

Das cocinsäure Silberoxyd ist ein weifser, in Wasser unlös¬
licher Niederschlag.

C o cinsaures Aethyloxy d. Formel: C 27H 320 3 -f-AeO. Beim
Sättigen einer Auflösung von Cocinsäurehydrat in Alkohol mit Chlor¬
wasserstoffgas, scheidet sich der Cocinsäureäther aus. Durch Schütteln
mit einer Auflösung von kohlensaurem Natron, Waschen mit Wasser,
Destilliren oder längeres Stehen über Chlorcalcium wird dieser Aether
rein erhalten. Er ist farblos, dünnflüssig und besitzt einen angenehmen
Geruch nach Aepfeln. Durch seine Analyse wurde in lOOThln. erhalten:
74,88 Kohlenstoff, 12,84 Wasserstoff und 12,28 Sauerstoff. Bromeis.
{Ann. d. Chart, u. Pharm. Bd. XXXV. p. 277.) J. L.

Cocosnussbu tter. ■— Durch Auskochen des Kerns deriNüsse
von Cocos nueifera, C. butyracca erhalten. Sie ist weifs, von Salben-
consistenz, schmeckt mild, schmilzt bei 20° und gesteht bei 18°, wird
sehr leicht ranzig und giebt mit Natron eine widrig riechende Seife.
Sie ist ein Gemenge von einem flüssigen und einem bei gewöhnlicher
Temperatur festen Fett, welches letztere nach Pelouze und Boudet
mit Elaidin identisch seyn soll, was aber durch die Untersuchungen von
Brandes (Arch. d. Pharm. Bd. XV. S. 115) und Brom eis {Ann. d.
Chem. u. Pharm. Bd. XXXV. S. 277) nicht bestätigt wurde. Brandes
nennt das feste Fett Co ein; es besteht naeh ihm aus Cocinsäure, ge¬
bunden an Glyceryloxyd.

Man erhält das Cocin, indem die von der Schale befreiten und zer¬
schnittenen Cocosnüsse so oft mit Weingeist von 97 Proc. ausgekocht
werden, als sich beim Erkalten noch davon abscheidet. Es wird alsdann
durch wiederholtes Auflösen und Pressen zwischen Filtrirpapier von dem
flüssigen Fett befreit. Es ist weifs, glänzend, blättrig krystallinisch,
schmilzt bei 24 — 25°, löst sich leicht in wasserfreiem Aether, schwie¬
riger in starkem Alkohol. P>ei der trockenen Destillation liefert es Akro-
\ein (s. aucli Cocinsäure).

Das flüssige Fett der Cocosnuss ist nicht weiteruntersucht. Wl.
Co cost a Igs ä ure s. Cocinsäure.
Code in. Organische Salzbase, enthalten im Opium, von Robi-

quet entdeckt. Formel: C 33II 4qN 20,-. (Vrgl. d. Art. Basen, organ. p. 705).
Zur Darstellung des Codeins wird der bis zur Svrupsconsistenz ab¬

gerauchte wässrige Opiumauszug mit einer Lösung von Chlorcalcium ver¬
mischt, die Masse mit etwas Wasser verdünnt, der gebildete mekonsaure
Kalk abgeschieden, mit kleinen Mengen Wasser einige Male ausgewa¬
schen und ausgepresst. Die rückständige Flüssigkeit wird abgedampft,
wobei man zur Neutralisation der freien Säure Stücke von Marmor hin¬
einlegt, von dem aufs Neue ausgeschiedenen mekonsauren Kalk abgegos¬
sen und ruhig hingestellt, worauf ein Doppelsalz von salzsaurem Morphin
und CodeYn kryslallisirt. Dasselbe wird auf einem Seihtuche gesammelt,
und die Mutterlauge ausgepresst; sie ist schwarzbraun und enthält kein
Doppelsalz mehr. Das erhaltene gefärbte Salz löst man zur weitern Rei¬
nigung in Wasser, setzt zur Lösung Chlorcalcium und verdunstet, bis
die Lösung beim Erkalten durch Ausscheidung von Krystallen gesteht;

■
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letztere werden durch Auspressen von der Mutterlauge befreit, die fast
mir Clilorcalcinm aufgelöst behält, dann in mit etwas Salzsäure angesäu¬
ertem Wasser wieder aufgelöst, und die Lösung wiederum verdunstet,
bis sie beim Erkalten gesteht; aus der Masse wird dann von Neuem die
Mutterlauge ausgepresst, die jetzt wenig Clilorcalcinm, dagegen aber et¬
was von den organischen Basen enthalt, die man daraus wieder nieder¬
schlagen kann. Das so erhaltene noch bräunliche Salz wird durch Auf¬
lösen in siedendem Wasser, indem man dabei die freie Säure mit etwas
kohlensaurem Kalk neutralisirt, und Behandlung der Lösung mit thieri-
scher Kohle, welche man unter öfterm Umschütteln bei etwa -f- 88°
darauf wirken lässt, gereinigt. Die nach 24 Stunden filtrirte, noch schwach
gefärbte Flüssigkeit wird, wenn die Kohle in hinreichender Menge ange¬
wendet worden war , durch Zusatz von etwas Salzsäure farblos, welche
zugleich die Kristallisation des Salzes beim darauf folgenden Verdam¬
pfen befördert. Das so erhaltene reine Salz wird in Wasser aufgelöst,
und die Lösung mit Ammoniak niedergeschlagen. Dadurch wird nur
das Morphin gefallt, während das Codein mit dem Ammoniak ein Dop¬
pelsalz bildet und aufgelöst bleibt. Das ausgeschiedene Morphin filtrirt
man ab und verdunstet die Flüssigkeit, um den Ueberscbuss des Ammo¬
niaks zu verjagen; dabei scheidet sich noch etwas Morphin ab, welches
man abfiltrirt. Die hierauf bis zum Krystalhsationspunkte verdunstete
Lösung wird mit Kalilauge versetzt, wodurch unter Entwicklung von
Ammoniak eine durchscheinende klebrige Materie von fettartigem Anse¬
hen sich ausscheidet, welche durch Aufnahme von Wasser aufquillt, hart
wird und eine solche Consistenz annimmt, dass sie vor dem Wa¬
schen mit Wasser zerrieben werden kann. Diese Materie ist Codein in
Verbindung mit einer andern, noch nicht untersuchten Substanz; durch
Behandeln mit kochendem Aether wird daraus reines Codein ausgezogen.
Die Aether-Lösung giebt beim Verdunsten eine zähe Masse; aber bei
Zusatz von etwas Wasser vor dem Verdunsten scheidet sich das CodeYn
in nadeiförmigen Krjstallcn als Hydrat aus. — Von 50 Pfund Opium
bekommt man nur 3 bis 4 Unzen Codein.

Das Hydrat des Codeins scheidet sich aus der wässrigen Lösung in
ansehnlichen, farblosen, durchsichtigen Krystallen, die theils 4seitige Pris¬
men mit 4seitigcr Zuspitzung, theils Rhombenoktaeder sind, aus. Es hat
keinen Geruch, wenig Geschmack, schmilzt bei -j- 150°, beim Erkalten
krystallinisch erstarrend. Stark alkalisch reagirend. Nicht flüchtig. Auf
Platinblech erhitzt, entzündet es sich und verbrennt mit Flamme. 100
Thle. Wasser lösen 12,6 Tide, bei -f 15°, 37 Thle. bei -f- 43° und
58,8 Thle. bei -f- 100° auf; von Alkohol und Aether wird es leicht auf¬
gelöst. Wird es mit weniger Wasser, als zur Auflösung erforder/ich
ist, gekocht, so schmilzt der Ueberschuss zu einer ölartigen Schicht auf
dem Boden der Flüssigkeit, indem das Codemhydrat in Wasser bei -f-
100° sein chemisch gebundenes Wasser verliert und dann schmelzbar ist
(Couerbe). Beim Erhitzen verliert das Codemhydrat sein Wasser noch
vor der beginnenden Zersetzung. Von Salpetersäure wird das Codein
nicht geröthet, durch Eisenoxydsalze nicht blau gefärbt. Mit Jod ver¬
bindet es sich zur braunen, in Alkohol löslichen Slasse; es zersetzt nicht
die Jodsä'ure. Es giebt neutrale, mehrentheils krystallisirbare Salze von
bitterm Geschmack, deren Lösungen durch Galläpfeltiactur gefällt wer¬
den. Es wirkt narcotisch, übrigens verschieden von Morphin. Gleich
diesem wird es neuerlich als Arzneimittel angewendet. Sehn.
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Coelestin wird der als Mineral vorkommende schwefelsaure

Strontian genannt. Sein Krystallsystem ist das 2- und 2glicdrige , von
dein des Schwerspaths mir durch V\ inkelgröfsen abweichend. Aufser in
Krystallen kommt er auch in strahligen und faserigen Massen vor; seltener
ist er farblos, gewöhnlich hellblau gefärbt; specif. Gew. zz: 3,9. Ist im
reinsten Zustande SrO -f- SO 3 , enthält aber oft Baryt oder Kalk. Er
kommt vorzugsweise im Kalksteine vor, z. B. im deutschen Muschelkalk,
in den ausgezeichnetsten Krystallen in Begleitung von Schwefel auf Sici-
lien; jedoch auch auf Erzgängen und in Augitporphyren. ß.

C Ö1 n e r Gelb, besteht nach der Analyse von Boutron-Char-
lard aus 7 Thln. Gyps, 1 Tbl. schwefelsaurem Bleioxyd und 2 Thln.
chi-omsaurcm Bleioxyd. Diese Farbe ist schön gelb und deckt gut. (S.
chromsanres Bleioxjd.) S.

Coerulin. Wenn man die blaue Auflösung des Indigo in Schwe¬
felsäure bis zu einem gewissen Grad mit kohlensaurem Kali sättigt, so
entsteht ein blauer Niederschlag, den man auf dem Filter abtropfen lässt
und auspresst, oder mit einer Lösung von 4 essigsaurem Kali in 100
Wasser und nachher mit Alkohol wäscht. Der feuchte Niederschlag ist
voluminös, fällt beim Trocknen zusammen und wird kupferglänzend. Er
löst sich leicht in siedend heifsem Wasser tind fällt aus der concentrir-
ten Lösung beim Erkalten nieder. Kaltes Wasser löst V140 ai'f und wird
undurchsichtig, tief blau. Beim Verdunsten bleibt eine wie zuvor ku¬
pferglänzen de Masse zurück. Dieser Körper, welcher praeeipitirter In¬
digo, blauer Garinin, Indigo soluhle genannt wurde, ist eine
Verbindung von Indigschwcfelsäure mit Kali, während indigunterschwe-
feisaurcs Kali beim Fällen in der Mutterlauge bleibt. Walter Cr um,
der zuerst die salzartige Zusammensetzung dieser Verbindung nachwies,
zeigte, dass sie anstatt Kali auch andere Basen, wie Natron und Ammo¬
niak enthalten kann, und nannte den mit der Schwefelsäure verbundenen
blauen Farbstoff Co er ul in und die Salze dieser Säure Coeruleo-
sulphates. (S.Indigo.) S.

Co erulinschvref el säure und

C oevulinunter s c\> wef els'äur e sind die beiden Säuren,
welche die beim Auflösen des Indigo in englischer oder rauchender
Schwefelsäure erhaltene, tiefblau gefärbte Auflösung bilden. (S. Indig-
s chw efelsäure und In digu n t ersch wefelsäur e.) s.

Coffein syn. mit C äff ein Th. 11. S. 14.

Cogna C (Franzbranntwein). Nachdem Orte Cognac in
Prankreich ist der in diesem Lande durch Destillation des Weins ge¬
wonnene Branntwein benannt worden. Derselbe ist blassgelb gefärbt
durch einen geringen Gehalt von Gerbsäure, welche ihm aufserdem einen
eigenthümlichen Geschmack ertheilt. Daher entsteht durch einen Tro¬
pfen Eiscnvitriollösung eine blauschwarze Färbung in dem Cognac (hol¬
ländische Probe). Ein Zusatz von etwas Eichenrindentinctur ertheilt an-
denn Branntwein ähnliche Eigenschaften. Der Cognac ist ferner aus¬
gezeichnet durch seine Reinheit von unangenehmen Fuselölen und durch
einen gewürzhaften, milden Geschmack, welcher von einem Gehalt an
Essigäther und Oenanthäther herrührt. Der Cognac wird nachgekün¬
stelt, indem man einer Flasche reinen, starken Branntweins 1 bis 2 Drach¬
men Essigäther zusetzt und ihn mit gebranntem Zucker (s. Caramel)
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328 Cohäsion.
gelb färbt. Man erkennt ein solches Product daran, dass es beim Ver¬
dampfen einen Ruckstand hinlerlä'sst, der aus Caramel besteht und von
Eisensalzcn nicht geschwärzt wird. (Vergl. Branntwein.) S.

C o h;i s10 n, Cohärenz , Zusammenhang oder richtiger Zu¬
sammenhalt, die Eigenschaft, vermöge welcher gleichartigeTheUcheo,
die Thcilchen eines und desselben Körpers, einer Trennung oder Ver¬
schiebung widerstreben, wogegen man unter Adhäsion, Adhärenz,
Anhaftung, dieselbe Anziehung versteht, wenn sie sich unter Theil-
chen von ungleichem Stoff oder Aggregalzustand äufsert. Um eine Glas¬
platte zu zerbrechen, hat man die Cohäsion, um daran sitzendes Zinn¬
amalgam abzusondern , die Adhäsion zu überwinden. Ebenso ist es die
Adhäsion, welche macht, dass Wasser an Eis hängen bleibt.

Beide Eigenschaften äufsern sich nur bei der, wenigstens für unsere
Sinne, unmittelbaren Berührung der Körper, und man leitet sie daher
von Kräften her, die nur in unendlich kleine Fernen wirken. In Folge
hievon ist der Zusammenhalt eines starren Körpers in dem kleinsten
Stücke eben so stark, als in einer grofsen Masse, und wenn wir ihn
durch einen Schnitt aufgehoben haben, so lässt er sich, wie eben und
glatt die Schnittflächen uns auch erscheinen mögen, durch Zusammenle¬
gen dieser nie ganz wieder herstellen, weil wir die Theilchen nicht in
die innige Berührung zurückführen können, in welcher sie sich zuvor
befanden.

Die Cohäsion ist eine Eigenschaft sowohl der starren (festen) als
der flüssigen Körper. Bei letzteren bedingt sie mit. die Tröpfengestalt,
ist aber nur schwach und mit einer grofsen Verschiebbarkeit der Theil¬
chen gepaart, weshalb alle Flüssigkeiten unter der Wirkung der Schwer¬
kraft nur verhältnissmä'fsig kleine Tropfen bilden und in grösseren Mas¬
sen, innerhalb eines Gefäfses, eine horizontale Oberfläche anzunehmen
suchen. Bei Gasen fehlt sie ganz.

Dagegen ist die Cohäsion bei starren Körpern vergleichungsweise
sehr stark, obwohl nach der Natur derselben in sehr verschiedenem
Grade. Vielleicht entspringt diese Stärke aus der gröTseren Nähe der
Theilchen, wofür auch der Umstand spricht, dass sie mit steigender Tem¬
peratur, also, nach unseren Vorstellungen, mit gröfserer Äuseinander-
rückung der Theilchen, abnimmt. Dies ist der Fall sowohl bei starren
als bei flüssigen Körpern, wie es für letztere die mit der Temperatur
abnehmende Tropfengröfse beweist.

Bei den starren Körpern ist die Cohäsion nicht biofs stark, sondern
auch mannigfaltig in der Erscheinungsweise. Sie giebt diesen Körpern
nicht nur im Allgemeinen Festigkeit, sondern äufsert sich bei ih¬
nen auch als Härte, Sprödigkeit, Zähigkeit, Deh nbarkeit,
Weichheit u. s. w,, je nach dem Grade, mit welchem die Theilchen
einer Trennung oder Verschiebung widerstreben.

Hart nennt man einen Körper, dessen Theilchen schwer zu tren¬
nen und noch schwerer zu verschieben sind, der also sehr ungern reifst
und bricht, aber doch lieber als sich streckt und biegt. Ein solcher ist
der Diamant. Lassen die Theilchen sich leicht trennen, aber schwer ver¬
schieben , so ist der Körper spröde. Der Schwefel in gewöhnlicher
Temperatur, die meisten in Wasser löslichen Salze geben Beispiele hier¬
von. Ist die Trennung der Theilchen schwierig, aber verknüpft mit einer
mehr oder weniger beträchtlichen Verschiebbarkeit, so heifst der Körper
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zäh, dehnbar, streckbar. Dergleichen sind Eisen, Phosphor, Le¬
der. Sind beide, Trennung und Verschiebung der Theilchen, leicht zu
bewerkstelligen, so hat man es mit einem weichen Körper zu thun.
Ein Extrem davon ist die Butler in mittleren Temperaturen.

Keine dieser verschiedenen Abstufungen der Cohäsion findet sich
ganz isolirt; imGegentheil kann man wohl sagen, dass sie alle fast immer
in jedem Körper vereint vorkommen, nur dem Grade nach verschieden.
Dimensionen und Temperatur des Körpers, sowie die Zeit, während
welcher man ihn den äufseren Kräften aussetzt, tragen sehr viel zur Ent¬
faltung- der Cohäsionsstufen bei. So scheint Glas in kleinen Stücken ein
durchaus spröder Körper au sevn ; nehmen wir aber einen mehre Fufs
langen Streifen, selbst von dickem Spiegelglase, so können wir ihn be¬
trächtlich biegen, ohne dass er bricht. Steigern wir die Temperatur, so
wird das Glas ein zäher und zuletzt weicher, in Fäden ausziehbarer Kör¬
per. Eben so einflussreich ist die Zeit. Fast alle Körper lassen sich
krümmen , wenn sie nur hinreichend lange und in allmählig verstärktem
Grade der geeigneten Kraft ausgesetzt werden. Will man einen Siegel¬
lackfaden rasch beugen, so bricht er unfehlbar; langsam gebeugt aber,
giebt er nach und krümmt sich. So ist es auch mit der Tragkraft. Ein
Gewicht, welches auf kurze Zeit von einem Drahte getragen wird, ohne
dass er sich verlängert oder reifst, bewirkt beides vielleicht nach Mona¬
ten oder Jahren.

Noch verwickelter werden die Cohäsionserscheinungen bei den star¬
ren Körpern durch deren Elas ticit ä't, d. h. durch die Eigenschalt,
vermöge welcher die Theilchen, wenn sie durch äufsere Kräfte aus ihrer
natürlichen Lage, in sey es gröfsere oder geringere Abstände, versetzt
worden sind, nach Entfernung der Kräfte in diese Lage zurückzukehren
suchen. Diese Eigenschaft ist ebenfalls sehr allgemein und fehlt in schwa¬
chem Grade wohl bei keinem starren Körper. Andrerseits sind alle ei¬
gentlich elastischen Körper es nur innerhalb gewisser Gränzen. Ver¬
stärkt man die äufsere Kraft über eine gewisse Gränze hinaus, so kehren
die Theilchen, sich selbst überlassen, nicht ganz wieder in ihre frühere
Lage zurück. Es findet, wenn die Kraft eine ziehende war, eine blei¬
bende Verlängerung statt und zuletzt erfolgt ein fVeil'sen. Innerhalb jener
Gränze, welche man die Elasticitäts gränze nennt, ist ein Körper
vollkommen elastisch, aufserhalb derselben dehnbar.

Cohäsion und Elasticität hängen demnach aufs innigste mit einan¬
der zusammen und beide entspringen aus dem Bestrehen der Körper-
theiJchen, ihre relative Lagen und Abstände gegen äufsere Kräfte zu be¬
haupten. Was man Cohäsion nennt, ist die Ileaction gegen Processe,
die, wie Ziehen, Beugen, Quetschen, Drehen, mit oder ohne Aendcrung
der Lage eine Vergröfserung des Ahstands der Theilchen zu bewirken
suchen. Diese Reaction ist bei slarren Körpern im Allgemeinen grofs,
bei flüssigen gering, und bei gasigen negativ. Die umgekehrte Beaction,
der Widerstand gegen gröfsere Annäherung der Theilchen, nennen
wir Compressibilität oder Zusammendrückbarkeit. Diese
Reaction ist bei starren wie bei flüssigen Körpern sehr grofs (d, h. die
Zusammendrückbarkeit sehr klein), obwohl bei letzteren im Allgemei¬
nen etwas geringer, und selbst bei Gasen, bei denen sie unter gewöhn¬
lichen Umständen gering ist, wächst sie, gemäfs dem Mariotte'schen
Gesetz, wie der Druck bis zur Liquefaction dieser Körper.

Endlich tritt noch bei starren Körpern der Umstand hinzu , dass sie
21*
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in ihrem normalen Zustande, d. h. regelmäfsig krjstallisirt, nach verschie¬
denen Richtungen einen ungleichen Grad von Cohäsion entfalten, sobald
wenigstens ihre Krystalle nicht zum regulären oder tesseralen Systeme
gehören. Ks gieht über die Cohäsion und Elasticität der starren Körper
eine überaus grofse Zahl von Messungen und theoretischen Untersu¬
chungen, aber so gut wie alle betrachten dabei diese Körper als ho¬
mogen, während wir wissen, dass diese Homogenität selten oder fast nie
in Wirklichkeit stattfindet, vielmehr nur scheinbar ist, und in der über¬
wiegenden Mehrzahl von Fällen durch ein Aggregat von überaus kleinen
Krystallen nur dem blofsen Auge so vorgeführt wird. Die bisherigen
Angaben über die Cohäsion starrer Körper, wie schätzbar sie auch in
technischer Beziehung sind, dürfen vom streng wissenschaftlichen Ge¬
sichtspunkte aus nur als erste Annäherung zur Kenntniss dieser verwi¬
ckelten Erscheinungen angesehen werden.

Wir glauben demnach hier das Detail dieser Untersuchungen um
so mehr übergehen zu dürfen, als eine nur einigermaßen genügende
Darstellung einen Umfang und eine Entwickelung mathematischer For¬
meln nölhig machte, die für den Zweck und die Granzen dieses Werks
ganz ungeeignet seyn würde.

"Wir wollen hier nur noch bemerken, dass die Cohäsionskräfte, die
in ihrer regclmäfsigen Wirksamkeit vermulhlich identisch sind mit de¬
nen, welchen wir die Bildung der Krystalle zuschreiben, in einer grofsen
Zahl von chemischen Processen eine wichtige Holle spielen. Wie der
Act der Auflösung (s. d. Art.) oder Schmelzung als eine Ueber-
windung der Cohäsionskräfte des sich lösenden oder in Fluss gerathen-
den Körpers betrachtet werden kann, so treten andrerseits bei Fällun¬
gen und Erstarrungen diese Kräfte wieder zum Vorschein. Immer
äufsern diese einen bedeutenden Einfluss auf die Verwandscbafts/v'räfte
und mitunter gehen sie so in einander über, dass es schwer hält, zu sa¬
gen, ob beide in letzter Instanz verschieden seyen oder nicht. P.

Cohobation (Cohobatio) , die mehrmalige Destillation einer
Flüssigkeit über eine Substanz, um erstere desto vollständiger mit den in
letzterer enthaltenen flüchtigen Stoffen zu beladen. Namentlich Wässer,
die mehrmals über frische Forlionen einer vegetabilischen Substanz abge¬
zogen worden, nennt man cohobirte. Die alleren Chemiker bedienten
sich zum Cohobiren der Gefäfse, die im Artikel Ci r culation beschrie¬
ben worden. P.

Colchicin, Colchicine. — Von Pelletier und Caventou
zuerst beobachtete, aber furVeratrin gehaltene organische Salzhase, deren
Eigenthümlichkcit später von Geiger und Hesse nachgewiesen wurde.
Sie ist in allen Thcilen der Zeitlose (Colchicum autumnale) und wahr¬
scheinlich auch in anderen Colchicum-Arten enthalten.

r Zusammensetzung und Formel: unbekannt.
Man erhält das Colchicin am besten nach der von Geiger gegebe¬

nen Vorschrift aus den zerstofsenen Samen. Sie werden mit schwefel¬
säurehaltigem Alkohol in der Wärme ausgezogen, die saure Flüssigkeil
mit Kalkhydrat übersättigt, der überschüssige Kalk aus dem Filtrat mit
sehr wenig Schwefelsäure entfernt und der Alkohol abdestiUirt. Die con-
centrirte wä'ssrige Flüssigkeit versetzt man mit einem Ueberschuss voi
kohlensaurem Kali, presst den Niederschlag zwischen vielfach gelegten
Fihrirpapier und behandelt ihn, nach dem Trocknen, mit absolutem AI
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kohol, entfärbt den Auszug mittelst thierischer Kohle und verdampft das
Filtrat in sehr gelinder Wärme. Ist das Colchicin noch nicht farblos,
so wird es wiederholt in absolutem Alkohol aufgelöst und mit Thierkohle
entfärbt, oder man bindet es an verdünnte Schwefelsäure, fällt es aus
dieser Verbindung mit überschüssigem Kalkhydrat und zieht es aus dem
Niederschlag mit Aethcr aus. Nach dem Abdestilliren des Aethers löst
man den Rückstand in Weingeist, entfärbt nochmals mit Blutkohle und
verdampft das mit etwas Wasser versetzte Filtrat in gelinder Wärme. —
Auf ganz ähnliche Art gewinnt man das Colchicin aus den Blumen und
der im Juli gesammelten frischen Wurzel.

•Das Colchicin krystallisirt aus der mit Wasser versetzten weingei¬
stigen Auflösung- in farblosen Prismen und Nadeln. Beim Verdampfen
der alkoholischen oder ätherischen Auflösung bleibt es als durchsichtige,
firnissartige Masse zurück. Es schmeckt anhaltend bitter und scharf, nicht
brennend wie Veratrin, ist geruchlos, nicht Niesen erregend wie letztere -
Base. Es reagirt nur sehr schwach alkalisch, röthet jedoch Rhabarbarin
und bläut geröthetes Lackmuspapier; es ist luftbeständig, schmilzt leicht
in gelinder Wärme und verbrennt in stärkerer Hitze mit heller Flamme.
In Wasser ist das Colchicin ziemlich leicht löslich, wodurch es sich leicht
von Veratrin unterscheidet; die verdünnte Auflösung wird durch Jod-
tinetur kermesbraun gefällt; Platinchlorid giebt damit einen gelben, Gal-
lustinctur einen weifsen, flockigen Niederschlag. In Weingeist und Ae¬
thcr ist es leicht löslich. Concantrirte Salpetersäure färbt das Colchicin
dunkel violett oder blau; die Farbe geht schnell in Olivengrün und Gelb
über; concentrirte Schwefelsäure färbt es gelbbraun, nicht violett, wo¬
durch es sich ebenfalls vom Veratrin unterscheidet.

Das Colchicin wird von Säuren vollständig neutralisirt und bildet
damit äufserst bitter, dann kratzend schmeckende Salze, wovon einige,
wie das schwefelsaure Colchicin, krystallisirbar und luftbeständig sind.
Sie sind sehr leicht auflöslich in Wasser und Weingeist; die wässrige
Auflösung verhält sich gegen Jod und Gallustinctur wie das reine Col¬
chicin; aus concentrirten Auflösungen wird das Colchicin durch ätzende
Alkalien gefällt, aus verdünnten nicht.

Das Colcliicin wirkt, wie aucli seine Salze, giftig und bringt schon
in geringen Dosen heftiges Erbrechen und Purgiren hervor; y i6 Gran
tödtcle eine junge Katze binnen 12 Stunden. Das Colchicin verdient, sei¬
ner Wirksamkeit gegen gewisse Gichtkrankheiten wegen, die Aufmerk¬
samkeit der Aerzte in hohem Grade. {Ann. d. Pharm. Bd. 7, S. 274
und Gciger's Pharm. V.Aufl. I. S. 1217.) yyi

CoiCO thar s. Capul Mortunm T. IL S. 78.
Coliren ----- Durchseiheu, eine Operation, welche die Entfernung

gröberer Theile aus Flüssigkeiten bezweckt und die besonders häufig bei
phannaceutischen Arbeiten , bei Decocten u. s. w. Anwendung findet.
Zu diesem Ende wird das Colirtuch, ein Stück Zeug (Leinwand, Flanell)
über die Oeffnung eines Gefäfses oder über ein Sieb gebreitet oder auf
einen viereckigen Rahmen (Tcnakel) gespannt und die Flüssigkeit aufge¬
gossen, deren gröbere Theile zurückbleiben. Das Durchgelaufene ist anfangs
trüb, später häufig vollkommen klar, indem die Poren des /enges sich
theilweis verstopfen. Der Rückstand wird mit etwas Wasser abgespült
oder ausgepresst, was gewöhnlich mit den Händen, bei gröfseren Men¬
gen mittelst der Presse geschieht. Man hat für die medicinischen De-

• V»
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cocte sogenannte Decoctpressen erfunden, die jedoch die einfache Opera¬
tion des Colirens zu umständlich machen. In Beziehung auf die Wahl
der Zeuge zum Coliren bemerke man: dass schleimige Flüssigkeiten leich¬
ter durch Flanell laufen, dass ätzende Flüssigkeiten (Lösungen von Kali
und Schwefelkalium) die Wolle schnell auflösen und daher durch starke
Leinwand colirt werden müssen. Geschmolzene Fette und Harze colirt
man durch Werg, welches man locker auf einen erhitzten eisernen Seih¬
löffel gebreitet hat. (Vergl. Filtriren.) S.

Colla piseium s. Hausen blase.
Collector der Elektricität ist der Namen einer Modification

des Condensators, welche von Cavallo angegeben worden ist, die
sich übrigens vor dem gewöhnlichen Condensator (s. d. Art.) weder
durch höhere Empfindlichkeit, noch durch gröfsere Bequemlichkeit beim
Gebrauche auszeichnet. Wir glauben daher die nähere Beschreibung
des Collectors, welche höchstens ein historisches Interesse haben könnte,
hier übergehen zu dürfen. B.

C olle tun. — In der Colletia spinosa enthaltener Bitterstoff.
Krystallinisch, in kaltem Wasser und in Aether unlöslich, in Alkohol
leichtlöslich (Reufs, in Buchn. Repert. Bd. LH. p. 72). Wl.

Collyrit s. Kollyrit.
Colocynthin, Coloquinthenbitter. — In dem Mark der

Coloquinthen (Cucumis Colocynthis) enthaltener Bitterstoff. — Zur Dar¬
stellung des Colocjnthins wird das von den Kernen befreite Mark mit
kaltem Wasser ausgezogen; aus dem verdampften Auszug scheidet
sich das Colocynthin in olartigen, beim Erkalten fest werdenden Tro¬
pfen ab (Vauquelin) — oder man zieht das wä'ssrig-e Extract mit Al¬
kohol aus, verdampft das Filtrat und behandelt den Rückstand mit we¬
nig Wasser, wo Colocynthin zurückbleibt (Braconnot). — Herber¬
ger erschöpft das wässrige Extract mit Alkohol, verdampft den Auszug,
löst den Rückstand in viel warmem, aber nicht siedendem Wasser auf
und fällt das Filtrat mit Bleizucker, wo das Colocynthin in der Flüssig¬
keit gelöst bleibt. Beim Verdampfen der durch Schwefelwasserstoff vom
Blei befreiten Flüssigkeit bis zum Syrup und Vermischen mit Ammoniak
fällt das Colocynthin in gelben Flocken nieder, die durch Auflösen in
Alkohol, Behandeln mit Thierkohle und Verdampfen zur Trockne reiner
erhalten werden. — Das Colocynthin ist eine braun- oder blassgelbe,
durchscheinende, spröde Masse, von muschligem Bruch; es schmeckt äu-
J'serst bitter, wirkt drastisch purgirend, löst sich in Wasser, Weingeist
und Aelher. Chlor fällt die wässrige Lösung, Säuren und zerflie/sliche
Salze bringen einen schmierigen, in Wasser unlöslichen Niederschlag
hervor. Die Auflösung des Colocynthins wird ferner durch schwefel¬
saures Eisenoxydul und Kupferoxyd gefällt, nicht aber durch Quecksil¬
berchlorid, salpetersaures Silberoxyd und essigsaures Bleioxyd; ätzende
Alkalien geben ebenfalls keinen Niederschlag damit. (Journ. d. Phys. 34.
337. Geiger's Magaz. 9. 62.) Wl.

Colophen, Colophilen s. Camphen.
Colopholsäure. (Gammaharzdes Colophons. Berz.) Wenn

man Pininsäure der trockenen Destillation unterwirft, bis ein Drittel
übergegangen ist, so hat sich das Uebergegangene in eine neue Säure ver¬
wandelt, in Colopholsäure. Sie unterscheidet sich von der Pininsäure durch
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ihre braune Farbe , grofsere Affinität zu den Salzbasen und durch ihre
schwere Löslichkeit in Alkohol von 67 Proc. Ihre Salze gleichen denen
der Pininsäure.' Das gewöhnliche Coloplion enthalt verschiedene Men¬
gen dieser Säure, verschieden nach der Temperatur bei der es umge-
schmolzen und wodurch die Colopholsäure darin erzeugt wurde. s.

Coloplion. (Colophonium; Geigenharz; Colophane; Camphen-
oxjd).

Zusammensetzung: C 10H 16O.
Analjsen von Plancliet und Seil.

Berechnet.

Kohlenstoff . . 80,04 . . 79,27 . . 79,28
Wasserstoff . 10,01 . . 10,15 . . 10,34
Sauerstoff . . 9,95 . . 10,58 . . 10,37

100,00 . . 100,00 . . 100,00
Wenn die verschiedenen Sorten des Terpentins zur Gewinnung

des Terpentinöls mit Wasser destillirl werden, so hinterlassen sie als
harzigen Rückstand das Coloplion. War der Rückstand noch nicht völ¬
lig von Terpentinöl befreit, so ist er nicht klar, erweicht leichler, und
wird gekochter Terpeatin genannt. In offenen Kesseln, bis zur
Entfernung alles Qeles nochmals geschmolzen, erhält er die Eigenschaf¬
ten des Colophons. Wird der gekochte Terpentin noch heifs .mit 15
Proc. Wasser zusammengerü'hrt , so bildet er eine undurchsichtige,
schmutziggelbe Masse, die unter dem Namen gelbes Fichtenharz
vorkommt. Ein ähnliches Product wird durch Zusammenschmelzen von
3 Thln. Coloplion mit 1 Till, weifsem Fichten harz unter Einmischung
von Wasser bereitet, von welchem Ietzterm es 4 bis 6 Proc. enthält.

Das Coloplion ist entweder hellbräunlich, im reinsten Zustande
blassgelblich, durchsichtig (Colophonium albuni) oder dunkelbraun (Co-
lophonium commune) durchscheinend, in der Kälte spröde, von muschli-
gein Bruch und leicht in ein gelbliches Pulver zu verwandeln. Es ist fast
geruch- und geschmacklos. Sein spec. Gew. ist 1,07 bis 1,08.

Das Coloplion ist leicht löslich in Alkohol, Aether, in Fetten und
flüchtigen. Oelen. \on Steinet wird es in zwei Harze zerlegt, von wel¬
chen das eine in Steinöl unlöslich ist (s. unten). Von Salpetersäure wird
das Coloplion unter Entwickelung von salpetriger Säure aufgelöst. Mit
ätzenden Alkalien bildet es Harzseifen, die jedoch aus ihren wässrigen
Lösungen durch Kochsalz nicht abgeschieden werden und keinen Seifen¬
leim geben. Zur Darstellung einer solchen Verbindung wird Coloplion
in einem eisernen Gefäfse geschmolzen und nach und nach starke Kali¬
lauge in kleinen Antheilen hinzugefügt, wo sich beide unter heftiger Ent¬
wickelung von Wasserdampf zu einer harten, brüchigen, aufgeblähten
Masse vereinigen, die beim gehörigen Verhältniss von Kali in Wasser
und in erhitztem Leinöl vollständig löslich ist. Die wässrige Lösung ist
ohne alkalische Reaclion und schmeckt bitter.

In der Wärme erweicht das Colophon bei 69°, backt zusammen
und schmilzt bei 135°. Bei stärkerm Erhitzen färbt es sich dunkler,
indem ein Theil desselben in eine braungefärbte Säure (s. Colopholsäure)
übergeht. Hasch destillirl, giebt das Colophon, neben etwas saurem
Wasser und kohligem Rückstand, flüchtiges Oel, welches nach Deville
ausColophen, wahrscheinlich mit beigemengtem Terebe n, besteht
und durch einen Gehalt von unverändertem Colophon gelb gefärbt ist.

,
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(Vergl. Camphen.) Wird Colophon über eine Legirung von Kalium
mit Antimon destillirt, so liefert es, unter Entwickejung von Wasserstoff,
Colophen und einen kolilereicliern Körper. Der bei der Destillation
des Colophons bleibende Rückstand von Kohle beträgt nur 5/ 4 Proc.
In der Glühhiize zersetzt, liefert es eine große Menge ziemlich reinen
Leuchtgases.

Die Anwendung des Colophons ist sehr mannigfaltig. Es dient
zum Bestreichen des Violinbogens, um dessen Weggleiten über die Sai¬
ten zu verhindern, ferner zu Kitten, Firniss, zum Lölhen, Kalfatern, in
der Böttcherei, Feuerwerkerei und in der Pharmacie zu Pflastern und
Salben. Die oben erwähnte Auflösung des Colophons in Kali gebraucht
man in der Papierfabrikalion anstatt Leim. Eine gewisse Portion der
Colophonseife dem Buchdruckerfirniss zugesetzt, giebt ihm die Eigen¬
schaft, weniger durchzuschlagen und mit schwacher Lauge sich leicht
von den gebrauchten Lettern abwaschen zu lassen. Aulserdem findet
das Colophon eine bedeutende Anwendung zur Leuclifgasfabrikalion.

Nach der Untersuchung von unverdorben bestellt das Colo¬
phon zum gröfsten Thcil aus einem Gemenge von zwei Harzen, welche
die Eigenschaft von Säuren besitzen und von ihm Sylvin säure und
Pininsäure genannt wurden. Berzelius nennt die erstere Beta¬
harz und die letztere Alp ha harz des Colophons. Heide Säuren sind
isomer und ihre Zusammensetzung entspricht nach den Analysen von
H. Rose, Blanchet und Seil, Tr o m m s d o rf jr. und J. L. der
Formel Cj^HjjO. Hieraus folgt, dass das Colophon selbst das Verhalten
einer Säure zeigt und eine gleiche oder doch höchst ähnliche Zusam¬
mensetzung hat. Aulserdem enthält das Colophon, je nach der Tempe¬
ratur bei der es geschmolzen wurde, eine veränderliche Menge von brau¬
nem Gammaharz (Colopholsäure), das beim Erhitzen aus der Pi¬
ninsäure entsteht. Der beim Behandeln des Colophons mit Steinöl un¬
gelöst bleibende Theil ist wahrscheinlich identisch mit dem in Steinöl
unlöslichen Harz, das aus der Pininsäure entsteht, wenn die alkoholische
Lösung derselben längere Zeit dem Einfluss der Luft ausgesetzt bleibt.

Vergleicht man die Zusammensetzung des Colophons mit der des
Terpentinöls (= 2 C 10H io), so erscheint es am einfachsten, dasselbe als
ein Oxjd des letztern zu betrachten, entstanden durch Hinzutreten von
Sauerstoff zu den Bestandtheilen des Terpentinöls. In der That verharzt
sich das Terpentinöl an der Luft unter Sauerstoffaufnahme. Die Formel
des Colophons wäre alsdann C 10 H 1(jO und da das Terpentinöl ein Kohlen¬
wasserstoff aus der Gruppe des Camphens ist, so könnte das Colophon
Camphenoxyd genannt werden.

Die oben angeführten Zahlen zeigen jedoch, dass die Analyse des
Colophons, gegen die Regel, weniger Wasserstoff gab, als die For¬
mel C 10 H 16O verlangt. Seine Zusammensetzung ist daher wahrschein¬
lich eine andere und der Uebergang des Terpentinöls in Colophon kann
auf die Weise geschehen, dass 2 \t. Wasserstoff des letztem mit Sau¬
erstoff verbunden ausgeschieden werden und zum Rest noch 1 At
Sauerstoff hinzutritt, C 10 H 16 -f- 0 2 =z H 20, C10 H l4 O, in welchem Fall
das letztere der wahre Ausdruck für die Zusammensetzung des Colo¬
phons wäre, oder wenn man das von Rose gefundene Atomgewicht
des Colophons der Berechnung sfiner Formel zu Grund legt, C 40 H 36O 4.
Mit der Analyse stimmt sehr genau die Formel C 4OH 60 O 4. Nach der
letztern würden aus 2 At. Terpentinöl, 2 C 20 H 32 = C^H^ hinwegge-
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nommen 4 At. "Wasserstoff, diese wären ersetzt durch 2 At. Sauerstoff,
C 40 H 60 O 3 und dieses neu entstandene Oxyd hätte sich mit zwei weiteren
Atomen Sauerstoff zu Pinin- und Silvinsäure vereinigt. Wirklich scheint
in dem Terpentinöl ein Theil des Wasserstoffs weniger innig verbunden
zu seyn, da das mit so schwacher Verwandtschaft begabte Jod mit Leich¬
tigkeit dem Terpentinöl einen Theil Wasserstoff entzieht. Diese Vor¬
aussetzung würde durch die Formel C 20 H 30 -f- H„ für die Constitution
des Terpentinöls versinnlicht. (Vergl. Harze, Bildung derselben und
Geig. Pharm. V. Aufl. S. 1069.) S.

Colophonit nennt man gewisse braune Abänderungen des Gra¬
nats.

Colophonsäure s. Colophon, Pinin und Syl-
vin säure.

Coloquinthen bitter s. Colocynthin.
Colostrum heifst diejenige Milch der Säugethiere und Frauen,

welche in den ersten Tagen nach erfolgter Niederkunft, vor Eintritt des
sogenannten Milchfiebers, abgesondert wird. Das Colostrum unterschei¬
det sich in seinen physikalischen und chemischen Eigenschaften einiger-
mafsen von der später abgesonderten eigentlichen Milch. Es ist weifs-
gelb von Farbe, dicklich, schmeckt sehr süfs und zeigt unter dem Mi¬
kroskope, aufser den FetUropfen der gewöhnlichen Milch, gröfsere gra¬
nulöse Körper, welche in Aether löslich sind, von Alkalien nicht aufge¬
löst werden und wahrscheinlich aus einer Anhäufung von Fettkiigelchen
(in eigene Zellen eingeschlossen?) bestehen. Mau hat sie Corps granu-
leux genannt.

Die wesentlichen chemischen Bestandteile des Colostrums sind ganz
die der eigentlichen Milch, nämlich Casein, Butterfeit, Milchzucker und
Wasser, aber die Menge der ersteren im Verhältniss zum Wasser ist
bedeutend gröfser als in dieser, wie aus einer vergleichenden Analyse
von Fr. Simon hervorgeht. Während die Milch einer Frau im Mittel
enthielt: Wasser 887,6 — feste Bestandteile 112,4 — bestand das Co¬
lostrum aus Wasser 828,0 — festen Bestandteilen 172,0. Dieser feste
Rückstand enthielt:

Von gewöhnlicher Milch Von Colostrum
Fett . . . 25,3 50,0
Käse. . . 34,3 40,0

Milchzucker48,2 70,0
Das Colostrum hat auf den Säugling eine abführende Wirkung. VI.

Columbin, Colu mbobitter, ein eigentümlicher von Witt¬
stock in der Columbowurzel entdeckter, krystallisirbarer Körper.

Zusammensetzung: Kohlenstoff 66,36, Wasserstoff 6,17,
Sauerstoff 27,47 (J. L.) Formel?

Die Wurzel wird mit Alkohol von 0,835 spec. Gew. ausgezogen,
vom Auszug 2/ 3 bis % abdestillirt und die rückständige Flüssigkeit einige
Tage lang ruhig hingestellt, worauf unreines Columbin in gelbbräunli¬
chen Krystallen sich aussondert. Sie werden mit etwas Wasser abgewa¬
schen, dann in siedendem Alkohol aufgelöst, die Losung mit etwas thie-
rischer Kohle gekocht und hllrirt; nach dem Verdunsten krystallisirt
daraus das reine Columbin. Die von den rohen Krystallen abgegossene
Flüssigkeit behält noch einen Antheil Columbin aufgelöst; sie wird mit
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Zusatz von thierischer Kohle oder von Glaspulver zur Trockne verdun¬
stet, der Rückstand zerrieben und mit Aether ausgezogen. Den Aether-
auszug lässt man verdunsten und behandelt den aus Columbin mit Wachs
und Fett bestehenden Rückstand mit siedender Essigsäure , diese zieht
reines Columbin aus, welches beim Verdunsten der Lösung krvstaliisirt.
Man erhält gegen 0,8 Proc. vom Gewichte der Wurzel reines Columbin.

Farblose, durchsichtige, glänzende Krjstalle von muschligem Bruch,
die nach G. Rose geschoben 4seitige verticale Prismen sind, an den
Enden begrenzt durch ein horizontales Prisma, welches mit den länge¬
ren Diagonalen des rechtwinkligen Querschnitts des verticalen Prismas
parallel geht. Sie sind ohne Geruch, von intensiv bilterm Geschmack,
nicht flüchtig, in der Wärme schmelzbar wie Wachs, bei stärkerm Er¬
hitzen sich verkohlend. Bei mittlerer Temperatur sehr wenig löslich in
Wasser, Alkohol, Aether und ätherischen Oelen, aber denselben dennoch
einen stark bittern Geschmack miltheilend. Siedender Alkohol von 0,835
spec. Gewicht löst y 40 bis y30 davon auf; in ähnlichem Verhällniss werden
sie von Essigsäure von 1>,04 aufgelöst. Von Salpetersäure von 1,25 wer¬
den sie in der Wärme, unter Entwickelung geringer rother Dämpfe auf¬
gelöst und durch Wasser daraus theilweise wieder niedergeschlagen.
Chlorwasserstoffsäure übt nur schwache Wirkung aus; concentrirte
Schwefelsäure löst sie zu einer im Anfange gelben, dann dunkelrothen
Flüssigkeit, die durch Zusatz von Wasser rostfarben niedergeschlagen
wird. Auch in kaustischen Alkalien löst sich das Columbin, und wird
von Säuren wieder niedergeschlagen. Es hat weder saure noch basische
Eigenschaften und seine Lösungen werden durch Metallsalze nicht ge¬
fällt. (Poggend. Ann. XIX. S. 298.) Es scheint auf den thierischen Or¬
ganismus heftig zu wirken ; ein Gran eines mit Aether bereiteten, und
durch Wasser von Fett und Wachs befreiten trocknen Extracts der Co-
lumbowurzel, einem Kaninchen in eine Wunde gebracht, bewirkte den
Tod desselben (Buchner). Sehn.

Columbit syn. mit Tantalit.
Columbium So hatte Hatchet das neue Metall genannt,

welches er im Jahre 1801 in dem Columbit, dem nordamerikanischen
Tantalit, im oxydirten Zustande gefunden hatte, und von dem W o 11 a -
ston später bewies, dass es mit dem von Ekeberg kurz zuvor entdeck¬
ten Tantal identisch sey (s. Tantal). R.

Columb obitter s. Columbin.

Compressibilität s Elast icität.
Comptonit syn. mit Thomsonit.
Concentriren heifst das Entfernen des Lösungsmittels aus einer

Auflösung. Diese wird dadurch concentrirt oder stärker gemacht. Die
gewöhnlichsten Lösungsmittel sind Wasser, Alkohol, Aether, worin Säu¬
ren, Basen, Salze, organische Stoffe aufgelöst sejn können. Man con.
centrirt entweder durch Abdampfen (s. d.) oder durch Destillation
(s. d.). Letztere wird angewendet, wenn das Lösungsmittel werthvoll ist, so
dass sich eine Wiedergewinnung desselben lohnt, oder wenn der ge¬
löste Körper der flüchtigere ist, was bei mit Wasser verdünnten geisti¬
gen Flüssigkeiten und bei den deslillirten Wassern der Fall ist, die äthe¬
risches Oel enthalten. Manche Aullösungen können concentrirt werden,
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indem man einen Theil des Lösungsmittels durch chemische Verwandt¬
schaft entzieht, z. B. Wasser mittelst Kochsalz oder Chlorcalcium, oder
indem man eine Salzlösung mit einer Schicht von Alkohol übergießt, in
welchem das Salz unlöslich ist. Der letztere Weg wird öfter mit Vor-
theil eingeschlagen, wenn eine zu krjstallisirende Salzlösung ohne Zer¬
setzung nicht weiter verdampft werden kann. Ein anderes Concentra-
tionsmittel wässriger Lösungen ist die Kälte, welche das Wasser in der
Form von Eis entfernt und deren Anwendung besonders vorteilhaft bei
Wein und Essig ist. S.

Concretionen, thie Tische. Unter dieser Bezeichnung be¬
greift man alle einer bestimmten organischen Struclur entbehrende Ab¬
lagerungen, welche sich im thierischen und menschlichen Körper bilden.
Fast immer sind sie krankhafter Natur, nur wenige, wie der Hirnsand,
die Krystalle im Gehörorgan der meisten Thiere, die Krjstalle an der
Wirbelsäule der Frösche, scheinen auch gesunden Thieren wesentlich
zu sern.

Alle thierischen Concretionen lassen sich am zweckmäfsigsten in
solche eintheilen, welche

1) sich in den thierischen \bsonderungsfliissigkeiten bilden, und
2) in solche, die in Folge krankhafter Vorgänge im Innern von Or¬

ganen entstehen.
Die ersleren sind die häufigsten und in chemischer Hinsicht am in¬

teressantesten; hierhergehören die Harn-, Gallen-, Speichel-, Darrn-
steine u. a. Diese bilden sich immer auf rein chemischem Wege durch
Anhäufung der aus den verschiedenen Flüssigkeiten , in denen sie vor¬
kommen, niederfallenden Sedimente. Die Bildung solcher Concretionen
kann durch verschiedene Bedingungen veranlasst sevn; wir kennen bis
jetzt folgende:

1) Die meisten Flüssigkeiten des Körpers, namentlich die zur Aus¬
leerung bestimmten, enthalten Stoffe in Auflösung, die nur sehr locker
gebunden sind und aufser dem Körper sehr bald, aber auch in demsel¬
ben nach einiger Zeit von seihst als Niederschläge aus der Flüssigkeit
herausfallen. Ist nun eine Flüssigkeit in Folge krankhafter Einflüsse rei¬
cher als gewöhnlich an solchen Stoffen, oder wird sie bei ganz norma¬
ler Zusammensetzung länger als gewöhnlich im Körper zurückgehalten,
so scheiden sich diese Stoffe ganz oder zum Theil in festem Zustande
aus und bilden bei mehrmaliger Wiederholung dieses Vorganges Con¬
cretionen. So entstehen z. B. die aus Harnsäure bestehenden Blasen¬
steine, die der Hauptmasse nach aus Cholesterin bestehenden Gallen¬
steine.

2) Die Menge gewisser Bestandteile einer thierischen Flüssigkeit ist
nicht gröfser als gewöhnlich, aber die letztere erleidet eine solche chemi¬
sche Veränderung, dass die Bedingungen, wodurch gewisse Stoffe in ihr
aufgelöst erhalten werden, wegfallen und diese sich nach chemischen Ge¬
setzen ausscheiden, niederschlagen müssen. Dies geschieht z. B. bei der
Bildung der Harnsteine aus phosphorsaurem Kalk, der im normalen Urin
durch freie Säure aufgelöst ist. Wird der Urin aus irgend einem Grunde,
wie durch den Genuss pflanzensaurer Alkalien, durch beigemischten Ei¬
ter a. s. f. alkalisch, so kann sich der phosphorsaure Kalk nicht länger
aufgelöst erhalten und wird niedergeschlagen. Ebenso findet sich in allen
thierischen Flüssigkeiten phosphorsaure Magnesia. Diese ist für sich
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338 Concretionen
in der wässrigen Flüssigkeit aullüslich, sobald aber durch irgend eine
Veranlassung freies Ammoniak hinzukommt, ist sie nicht mehr löslich
und es entsteht ein Niederschlag von phosphorsaurer Ammoniak-Mag¬
nesia.

3) Es treten in den mehrerwähnten Flüssigkeiten ungewöhnliche
Bestandteile auf, die sich sogleich nach ihrer Absonderung aus ihnen
niederschlagen, da sie für sich in ihnen vollkommen unlöslich sind, und
sich zusammenhäufend, Concretionen bilden. So entstehen Harnsteine
aus oxalsaurem Kalk, aus Blasenoxyd, aus harniger Säure.

Zu diesen rein chemischen Ursachen müssen gewöhnlich noch me¬
chanische hinzukommen, wenn Concretionen entstehen sollen. Denn sehr
häufig enthalten die Excretionsflüssigkeilen sogleich nach der Entleerung
Niederschläge, z.B. der frischgelassene Urin kleine Quantitäten von harn¬
saurem Ammoniak, Harnsäure, oxalsaurem oder phosphorsaurem Kalk,
welche durch einen der eben angeführten Gründe veranlasst sind, ohne
dass sich gerade Concretionen bilden. Der ausfliefsende Urin reifst diese
in ihm suspendirlen oder auch schon zu Boden gefallenen Theilchen mit
sich fort und sie werden so mit ausgeleert. Sind aber die natürlichen
Behälter dieser Flüssigkeiten, z. B. die Urinblase, sehr mit Schleim er¬
füllt, so bleiben diese Niederschläge in demselben hängen, werden nun
nicht mehr ausgeleert und bilden, sich anhäufend und durch Schleim
verbunden, Concretionen. Daher veranlassen fremde, in solche Höhlen
eingedrungene Körper doppelt leicht die Erzeugung von Concretionen ;
sie bewirken durch ihren Reiz eine vermehrte Schleimabsonderung und
machen das Secret (durch Absonderung von Eiter oder Blutserum) al¬
kalisch. Aus diesen Gründen bilden sich um fremde Körper in der Blase
oder im Darmkanal fast immer Concretionen von pliosphorsaurem Kalk
und phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia.

Die thierischen Concretionen der ersten Art sind folgende:
I. Harnsteine. Man versteht darunter alle Concretionen, wel¬

che sich aus dem Urin niederschlagen, sie mögen sich nun in den Nie¬
ren, den Harnleitern oder der Harnblase vorfinden. Sind diese Harn¬
steine in gröfscrer Menge vorhanden und so klein, dass sie mit dem
Urin ausgeleert werden, so nennt man sie Harngries. Von der Ent¬
stehung der Harnsteine im Allgemeinen gilt alles oben Gesagte.

Die menschliehen Harnsteine haben eine sehr verschiedene chemi¬
sche Zusammensetzung je nach der Ursache, welche ihre Entstehung
veranlasst. Bald enthalten sie nur einen Bestandteil, bald sind sie ein
Gemenge von mehren Stoffen. Man hat sie darnach in mehre Arten
gebracht; diese sind bei den menschlichen Harnsteinen folgende:

l) Steine aus Harnsäure, von allen Arten die häufigsten, sind
gewöhnlich rothbräunlich oder gelblich von Farbe, seltner weifslich;
ihre Oberfläche ist bald glatt, bald mit kleinen abgerundeten Höckern
besetzt, ihre Gröfse sehr verschieden. Auf ihrem Bruche sind sie bald
krjstallinisch blättrig, bald erdig; gewöhnlich sind sie deutlich geschich¬
tet, aus concentrischen Lagen zusammengesetzt. Sie sind ziemlich hart,
so dass sie sich eben noch mit dem Messer schaben lassen. Sehr selten,
ja fast nie, bestehen sie aus reiner Harnsäure, fast immer ist dieser Far¬
bestoff des Urins beigemengt, daher die gelbe oder braunrothe Farbe;
aulserdem enthalten sie immer vertrockneten Schleim, der das Bindemit¬
tel der Harnsäure bildet und gewöhnlich noch geringe Mengen von
harnsauren Alkalien und harnsaurem Kalk, bisweilen auch Oxalsäuren
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Kalk, phosphorsauren Kalk und phosphorsaure Ammoniak-Magnesia.
Diese Steine haben alle chemischen Eigenschaften der Harnsaure: sie
sind unlöslich in Wasser (nur die beigemengten harnsauren Alkalien
werden durch anhaltendes Kochen mit Wasser aus ihnen ausgezogen),
in Kalilauge sind sie löslich und durch Sättigung mit Salzsäure wird die
Harnsäure aus dieser Auflösung gefällt. In kohlensaurem Kali lösen sie
sich ohne Enlwickelung von Ammoniak (wenn sie frei sind von harnsau-
rem Ammoniak und phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia). Am leich¬
testen erkennt man sie an ihrem Verhalten zur Salpetersäure. In dieser
lösen sie sich leicht unter Aufbrausen; lässt man die Auflösung bei ge¬
linder Wärme eintrocknen und setzt dann Ammoniak hinzu, so erhält
man die bekannte für Harnsäure charakteristische Purpurfarbe. Vor
dem Löthrohr verbrennen diese Steine unter Entwickelung eines emp> r-
reumatisehen Geruches, gewöhnlich mit Hinterlassung eines Rückstandes
von fixen Alkalien und Kalk. Hie Steine aus Harnsäure entstehen im¬
mer auf die oben unter t) angegebene Weise durch ein Uebermafs von
Harnsäure im Urin, welche sich schon in den Nieren oder der Blase
abscheidet und durch Schleim zu einer Concretion verbunden wird.

2) Steine aus liarnsaurem Ammoniak, in reinem Zustande
sehr selten, fast nur bei Kindern vorkommend, sind woifsgrau, gelb, orange
oder bräunlich gefärbt, haben gewöhnlich eine glatte, seltener eine war¬
zige Oberfläche, bestehen aus concentrischen, leicht trennbaren Schich¬
ten und zeigen einen erdigen Bruch. Sie bestehen selten aus reinem
harnsauren Ammoniak, gewöhnlich enthalten sie noch reine Harnsäure
und zwischen ihren einzelnen Schichten auch phosphorsaure Salze. Bei
der Behandlung mit Salpetersäure und Ammoniak zeigen diese Steine
die charakteristische Reaction der Harnsäure ; man unterscheidet sie aber

von dieser durch folgende Kennzeichen; a) das harnsaure Ammoniak ist
in kochendem Wasser löslich, die Harnsäure nicht oder nur in sehr ge¬
ringer Menge, b) Das harnsaure Ammoniak entwickelt mit kohlensau¬
rem Kali Ammoniak. Diese Reaction ist aber insofern trügerisch, als die
Ammoniakentwickelung auch von eingemengler phosphorsaurer Ammo¬
niak-Magnesia herrühren kann. Vor dem Löthrohr verbrennen diese
Steine unter starkem Knistern, mit Hinterlassung der feuerbeständigen
Beimengungen. Die Entstehung der Steine aus liarnsaurem Ammoniak
erfolgt ganz aus denselben Gründen und nach denselben Gesetzen, wie
die Bildung der Steine aus Harnsäure.

3) Steine aus oxaJsaurem Kalk kommen ziemlich häufig
vor. Sie sind entweder ziemlich grofs, höckerig, warzig, von rauher
Oberfläche und dann gewöhnlich dunkel, bräunlich gefärbt, — man
nennt sie von ihrer Form Maulbeersteine, — oder sie sindkleiner,
glatt und blass gefärbt — IIa n fsa m ens t e i n e. Immer sind sie hart,
von unvollkommen blättrigem Gefiige. Selien bestehen diese Steine aus
reinem Oxalsäuren Kalk, häufig enthalten sie auiserdem noch ge¬
ringe Mengen Harnsäure, phosphorsauren Kalk und fast immer thieri-
sche Materie. Man erkennt sie neben ihren physikalischen Eigenschaf¬
ten am besten an ihrem Verhallen vor dem Löthrohr; sie werden durch
anhaltendes Glühen weifs und zum Theil in kauslischen Kalk verwandelt,
löschen sich als solcher mit Wasser und zeigen eine alkalische Reaclion;
dies Zeichen ist aber deshalb nicht ganz sicher, weil auch kohlensaurer
Kalk als Beslandtheil mancher Harnsteine vorkommt, die dann auf die
erwähnte Weise behandelt, dasselbe Verhallen zeigen. In Wasser und.
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kaustischem Kali sind die Steine aus oxalsaurem Kalk unlöslich, in Salz¬
säure lösen sie sich beim Kochen auf, beim Erkalten fällt aber der Oxal¬
säure Kalk als kristallinisches Pulver nieder. Von kohlensaurem Kali
werden sie zersetzt in unlöslichen kohlensauren Kalk und auflösliches
oxalsaures Kali. Von der Entstehung dieser Steine weifs man nur so¬
viel, dass sie sich bisweilen nach dein Genuss von oxalsäurehaltigen Spei¬
sen bilden. Nach dem Genuss von Sauerampfer z. B. enthält der Urin
immer mikroskopische Krvstalle von oxalsaurem Kalk. Wahrscheinlich
kann sich aber Oxalsäure in Folge von Krankheit auch im Körper bilden.

4) Steine aus phosphorsaurem Kalk. Steine aus neutra¬
lem phosphorsauren Kalk sind sehr selten, nur Wo IIa s ton hat welche
beschrieben. Sie haben eine hellbraune, glatte Oberfläche, erscheinen
im Innern elfenbein- oder kreideähnlich und bestehen aus regelmäfsigen,
leicht von einander zu trennenden concentrischen Schichten. Jede
Schichte hat einen streifigen, faserigen Querbruch. Diese Steine ent¬
halten immer thierische Materie (Schleim), schwärzen sich daher vor
dem Löthrohr, brennen sich aber zuletzt weifs und schmelzen. In Sal¬
petersäure und Salzsäure sind sie sehr leicht loslich.

Sieine aus reiner basisch phcsphorsaurer Kalkerde finden sich
sehr selten, dagegen kommt dieses Salz sehr häufig mit phosphorsaurer
Ammoniak-Magnesia verbunden als Bestandtheil von Harnsteinen vor;
von diesen wird später die Rede seyn.

5) Steine aus phosp hör saurer Ammoniak- Magnesia
sind nicht selten; sie haben eine weifse Farbe, sind nicht geschichtet,
sondern erdig, kreideartig, ihre Oberfläche gewöhnlich rauh, bisweilen
mit kleinen Krjstallen besetzt. Auch im Innern zeigen sie bisweilen eine
kristallinische Structur und sind dann härter, halbdurchscheinend. Diese
Steine bestehen sehr selten aus reiner phosphorsaurer Ammoniak-Mag¬
nesia, fast immer ist diese mit phosphorsaurem Kalk und anderen Salzen
vermischt. Diese Art der Steine löst sich sehr leicht in Säuren,' selbst
in Essigsäure, durch Ammoniak wird aus dieser Auflösung die phos¬
phorsaure Ammoniak-Magnesia wieder gefällt. Mit kaustischem Kali be¬
handelt entwickeln sie Ammoniak. Vor dem Löthrohr schwärzen sie
sich von der beigemengten thierischen Materie unter Ammoniakent¬
wickelung und schmelzen allmälig, doch schwierig. Wird der geglühte
Rückstand mit salpetersaurem Kobaltoxyd befeuchtet und mit dem Löth¬
rohr behandelt, so nimmt er eine blassrothe Farbe an, die bekannte Re-
action der Magnesia. Die Entstehung dieser Steine ist sehr leicht zu
erklären. Sobald sich im Harne aus irgend einem Grunde freies Am¬
moniak entwickelt, wird durch dasselbe die aufgelöste phosphorsaure
Magnesia als phosphorsaure Ammoniak-Magnesia niedergeschlagen und
bildet unter günstigen Bedingungen allmälig Concretionen.

6) Steine aus einemGemenge von (basisch) phosphor-
saurera Kalk und phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia
bestehend sind sehr häufig, namentlich bestehen alle Steine, welche sich
um einen fremdartigen Kern bilden, daraus. Sie erreichen.eine bedeu¬
tende Gröfse, sind weifs, bald nicht geschichtet, dann sehr weich, erdig,
kreideähnlich oder ganz porös, bald geschichtet, dann nicht pulverig,
sondern ziemlich fest und schalig. Bisweilen finden sich in ihrem In¬
nern Höhlungen, in denen man Krjstalle von phosphorsaurer Ammo¬
niak- Magnesia antrifft. Das Verhältniss der beiden Gemengtheile ist
ein sehr verschiedenes, bald herrscht die Ammoniak-Magnesia vor, dann
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sind diese Steine vor dem Lö'lhrohr leicht schmelzbar, bald sind die
Kalksalze überwiegend, sie sind dann sehr schwer oder gar nicht schmelz¬
bar. Von dieser Eigenschaft, in der Regel vor dem Löthrohre leicht
zu schmelzen, hat man diese Steine auch schmelzbare Harnsteine ge¬
nannt. Die Steine dieser Art entwickeln beim Glühen sowohl als bei
der Behandlung mit Kalilauge Ammoniak. Sie lösen sich in Säuren voll¬
ständig; sehr verdünnte Essigsäure zieht nur die phosphorsaure Ammo¬
niak-Magnesia aus und lässt den gröfsten Theil des Kalksalzes ungelöst
zurück. Wird die Auflösung dieser Steine in Chlorwasserstoffsäure oder
Salpetersäure nahe neutralisirt und dann mit oxalsaurem Ammoniak ver¬
setzt, so wird der gröfste Theil des Kalksalzes niedergeschlagen; wird
nun kaustisches Ammoniak im Ueberschusse zugesetzt, so fällt auch die
phosphorsaure Ammoniak-Magnesia nieder. Aufser den erwähnten phos-
phorsauren Salzen enthalten diese Steine sehr häufig noch andere Ma¬
terien : Harnsäure und harnsaure Salze, kohlensauren und Oxalsäuren
Kalk u. dgl. Die Entstehung dieser Steine beruht ganz auf denselben
Gründen, wie die der vorhergehenden Art, auf einem Freiwerden von
Ammoniak, wodurch die phosphorsauren Salze niedergeschlagen werden
und unter günstigen Umständen Concretionen bilden.

7) S t e i n e aus Cystin (Blasenoxyd, W oilaston's Cystic
Oxide) sind sehr selten, bilden ziemlich feste kristallinische Massen
von gelblicher oder grünlicher Farbe und glatter Oberfläche. Sie lassen
sich ziemlich leicht zerreiben, ihre dünnen Bruchstücke sind an den
Kanten durchscheinend, die Bruchfläche erscheint kristallinisch und zeigt
Feltglanz. Diese Steine bestehen gewöhnlich aus reinem Cyslin, nur bis¬
weilen sind sie an ihrer Oberdäche mit phosphorsauren Salzen überzo¬
gen. Man erkennt sie an folgenden Eigenschaften: Vor dem Löthrohr
verbrennen sie ohne zu schmelzen mit lebhafter blaugrüner Flamme un¬
ter Entwickelung eines scharfen, sehr charakteristischen Geruches. Mit
concentrirter Salpetersäure erhitzt liefern sie Schwefelsäure (das Cyslin
enthält über 25 Froc. Schwefel). In Wasser sind sie sehr wenig, in Al¬
kohol gar nicht löslich. Sie lösen sich in allen starken Säuren, in Schwe¬
felsäure, Chlorwasserstoffsäure, Salpetersäure, Phosuhorsäure und Oxal¬
säure; von Essigsäure, Wemsteinsäure und Citronensäure werden sie
nicht gelöst. Sie sind auflöslich in kaustischem und kohlensaurem Kali
und Natron, in kaustischem Ammoniak. Aus der Auflösung in Alkalien
wird das Cyslin durch Säuren, aus der in letzteren durch Alkalien un¬
verändert gefällt. Lässt man die Auflösungen in Ammoniak oder Sal¬
petersäure langsam verdunsten, so erhält man Gruppen nadelfö'rmiger
Krjstalle von Cystin (s. ferner Cystin). Die Bildung dieser eigenlhiim-
lichen Substanz im menschlichen und thierischen Körper, so wie die
Entstehung der daraus zusammengesetzten Steine ist bis jetzt noch nicht
erklärt.

8) Steine aus Xanthin (harnige Säure, Xanthic Oxyd) sind
gleichfalls sehr selten. Ihre Oberfläche ist bald glatt und glänzend, bald
erdig und von weifslicher Farbe. Sie sind ziemlich hart, zeigen auf dem
Bruche eine bräunliche Fleischfarbe und bestehen aus concentrisch scha¬
ligen Lagen ohne krystallinisches Gefüge. Beim Ueiben oder Schaben
bekommen sie Wachsglanz. Diese Steine bestehen gewöhnlich aus rei¬
ner harniger Säure ohne fremdartige Beimengungen; sie verbrennen
vor dem Löthrohr und sind unlöslich in Wasser, Alkohol und Aether.
In Salpetersäure lösen sie sich beim Erwärmen ohne Gascntwickelung,
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diese Lösung hinterlä'sst beim Verdunsten eine citronengelbe Masse, die
sich nicht in Wasser, wohl aber in kaustischem Kali mit liefrothgelber Farbe
auflöst und mit Ammoniak behandelt keine purpurrote Farbe annimmt,
wodurch sie sieb von der Harnsäure unterscheidet. In Schwefelsäure
sind diese Steine gleichfalls auflöslich, aber unlöslich in Salzsäure und
Oxalsäure, ein Verhalten, das sie vom Cystin unterscheidet. In kausti¬
schen Alkalien lösen sie sich auf (s. ferner Xanthin). Die Bildung die¬
ser Substanz, die sich nur durch einen geringeren Sauerstoffgehalt von
der Harnsäure unterscheidet, ist eben so wie die Entstehung der daraus
gebildeten Steine noch räthselhaft.

9) S t e i ne aus ein er fa sers lo f fäh nl i che n Materie (Pro¬
teinverbindung?) sind sehr selten, erst wenige Male beobachtet worden.
Sie haben eine unebene, doch glatte, wenigstens nicht rauhe Oberfläche,
eine weilsliche oder gelbliche Farbe, sind von amorph faserigem Gefüge,
etwas elastisch. Vor dem Lötlirohr verbrennen sie schwer unter Ent-
wickelung eines empjrenmalischen Geruches. In Wasser und Alkohol
sind sie unlöslich, in Essigsäure quellen sie auf, werden durchscheinend
und lösen sich allmälig, wenigstens gröl'stenlheils auf. Diese Lösung
wird durch Kaliumeisencyanid gefällt. In Kali sind sie gleichfalls löslich;
Säuren bewirken in dieser Lösung einen iNiederschlag. Marcet fand
einen Stein dieser Art, der sich in Salpetersäure löste, ein Verhalten,
wodurch er sich vom gewöhnlichen Faserstoff unterterschied. Steine
dieser Art bilden sich wahrscheinlich in Folge von entzündlicher Aus-o
schwitzung oder Blulerguss in die Harnwege.

Die bis jetzt genannten Arten von Harnsteinen sind die einfach¬
sten; aufser ihnen giebt es noch andere, viel zusammengesetztere. Diese
bestehen bald aus den bereits beschriebenen chemischen Bestandteilen,
theils innig mit einander gemengt, theils in getrennten concentrischea
Schichten, welche aus verschiedenen Stoffen bestehen, übereinanderlie¬
gend; — bald treten noch eigentümliche, von den oben angegebenen
verschiedene Stoffe in ihre Zusammensetzung ein. So findet man nicht
selten Steine aus abwechselnden Schichten von Harnsäure, den mehr¬
erwähnten phosphorsauren Salzen, fernervon oxalsaurem und
phosphorsaurem Kalk, auch aus abwechselnden Schichten von
Harnsäure, oxalsaurem Kalke, p hos phor s au re m Kalk und
phosphorsaurerAmmoniak- Magnesia bestehend.

Die Stoffe, welche aufser den genannten noch in menschlichen
Harnsteinen vorkommen, ohne jedoch, wenigstens in der Regel, für ge-

isse Arten derselben charakteristisch zu seyn, sind folgende:
Kohlensaurer Kalk ist selten, wurde jedoch in einigen Fällen

auch als Hauptbestandteil von Harnsteinen gefunden. Diese Steine sind
dann daran kenntlich, dass sie von Salzsäure unter Aufbrausen aufgelöst
werden und vor dem Löthrohr geglüht eine alkalische Reaction zeigen.
In anderen Fällen ist der kohlensaure Kalk mit einer grolsen Quantität
anderer Bestandtheile verbunden, mit Harnsäure, oxalsaurem Kalk, phos¬
phorsauren Salzen, harnsaurem Ammoniak u. dgl.

Kohlensaure Magnesia, nur selten und immer nur in gerin¬
ger Menge neben anderen Substanzen vorkommend, namentlich in den
aus kohlensaurem Kalk bestehenden Harnsteinen.

Kieselerde findet sich selten und immer nur in sehr geringer
Menge den anderen Bestandteilen beigemischt in menschlichen Harn¬
steinen.
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welche man in der männlichen Vorsteherdrüse (Prostata) bisweilen fin¬
det und die in seltenen Fällen auch durch die Harnröhre ausgeleert
werden können. Sie sind immer nur klein, von der Gröfse eines Hir¬
sekorns bis zu der einer Erbse, die kleineren gewöhnlich poljedriscli,
facettirt und weinroth von Farbe, die gröfseren krjstallinisch, blätterig,
aus farblosen und braungelben Partien zusammengesetzt; häufig beste¬
hen sie aus concenlrischen Schichten. Ihre chemischen Bestandteile
sind phosphorsaurer Kalk mit etwas kohlensaurem Kalke und thierischer
Materie. Eine quantitative Untersuchung von Lassaigne ergab in
einem derselben: thierische Materie 15,0 — kohlensauren Kalk 0,5 —
phosphorsauren Kalk 84,5. — Jul. Vogel fand in einem von ihm un¬
tersuchten eine verhältnissmäfsig gröfsere Menge von kohlensaurem Kalk.
Wahrscheinlich entstehen diese Concretionen durch Niederschläge aus
der Absonderungsfliissigkeit der Prostata. — Aehnliche Steine, von ähn¬
licher chemischer Zusammensetzung finden sich bisweilen in den mensch¬
lichen Sainenbläschen.

Die Harnsteine der Thiere zeigen eine ähnliche Mannigfallig-
keit der Zusammensetzung, wie die menschlichen, doch herrschen hei
ihnen der kohlensaure Kalk und die phosphorsauren Salze bei weitem
vor.

So fand man die Harnsteine von Hunden zusammengesetzt aus
phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia mit etwas pliosphorsaurem Kalk und
Blasenschlefm; — aus kohlensaurem Kalk mit etwas phosphorsaurem Kalk
und phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia — aus harnsaureui Ammoniak
mit phosphorsaurem Kalk und oxalsaurein Kalk — aus Blasenoxjd mit
phosphorsaurem Kalk (Lassaigne) — aus kleesaurem Kalk (Maulbeer-
steine, die wie die menschlichen eine rauhe Oberfläche haben und krj¬
stallinisch sind).

Die chemisch untersuchten Harnsteine von Katzen bestanden aus
phosphorsaurem Kalk, die von Kaninchen aus kohlensaurem Kalk, die
der Hatten aus oxalsaurem und aus phosphorsaurem Kalk.

Harnsteine der Pferde fand man zusammengesetzt aus kohlensau¬
rem Ka\k, kohlensaurer Magnesia, phosphorsaurem Kalk, phosphorsaurer
Ammoniak-Magnesia, Fett — andere aus einer harzigen Materie mit et¬
was Schleim, Kieselerde, Manganoxjd, Eisenoxjd und Kalksalzen (B u c h-
holz) — aus verschiedenen, theils in Wasser, theils in Salpetersäure
löslichen thierischen Materien, kohlensaurem Kalk mit etwas phosphor¬
saurem Kalk und Eisenoxjd — aus kohlensaurem Kalk mit Schleim und
phosphorsaurem Kalk.

In denen der Ochsen fand man kohlensauren Kalk und kohlen¬
saure Magnesia, Schleim, phosphorsauren Kalk, Kieselerde, Eisenoxjd in
verschiedenen Verhältnissen gemengt. Gewöhnlich herrscht bei ihnen
der kohlensaure Kalk vor.

Die Harnsteine der Schweine bestehen hauptsächlich aus phos¬
phorsaurem Kalk und phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia, durch Schlei/n
verbunden.

Auch bei den Fischen finden sich Harnsteine, namentlich sind sie
heim Hausen und Stör nicht selten. Ein diesem Thiere angehöriger von
Klaproth analjsirter Harnstein bestand aus phosphorsaurem Kalk mit
etwas schwefelsaurem Kalk, Albumin und Wasser.

"\l
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An die Ilarnsleine schließen sich die im Bereiche des Darmkanals
vorkommenden Concretionen naturgemäfs an. Sie sind:

II. Speichelsteine, Concretionen, die sich in den Speichel-
driisen, hauptsächlich aher in den Ausführungsgängen derselben bilden.
Die menschlichen Speichelsteine bestehen immer aus Materien, welche
durch die im normalen Zustande alkalische Beschaffenheit des Speichels
aus demselben gefällt werden und, wenn sie in gröfserer Menge vor¬
kommen, zu Concretionen Veranlassung geben. Ihre Hauptbestandteile sind
kohlensaurer und phosphorsaurer Kalk durch thierische Materien ver¬
bunden, in sehr verschiedenen Verhältnissen mit einander gemengt, wie
folgende Analysen zeigen; Würz er fand in einem menschlichen Spei¬
chelstein : in Wasser löslichen thierischen Stoff mit Chlornatrium und
Chlorkalium 9 — schleimähnlichen Stoff 18 — kohlensauren Kalk 13 —
phosphorsauren Kalk 60. ■— Ein von Le Canu anakysirter Speichelstcin
bestand aus kohlensaurem Kalk 20 — phosphorsaurem Kalk 75 — thie-
rischer Materie 5. — Andere Analysen lieferten ähnliche Resultate; sie
ergaben auch geringe Antheile Magnesia. Die menschlichen Speichel¬
sleine haben eine weifsliche Farbe, sind bald deutlich geschichtet, aus
concentrischen Lagen zusammengesetzt, bald ohne deutliche Schichtung,
immer kreideähnlich, abfärbend, leicht zerreiblich. Bisweilen enthalten
sie im Innern einen harten, dichten Kern von mehr graulicher Farbe.
Sie sind ziemlich selten.

Häufiger sind die Speichelsleine der Thiere, welche im Allgemei¬
nen ganz dieselbe Zusammensetzung zeigen wie die menschlichen. Ein
Speichelstein eines Pferdes, taubeneigrofs, ziemlich hart, so dass er
sich kaum schaben lässt, von weifser Farbe, aus concentrisch schaligen
Schichten bestehend, enthielt: kohlensauren Kalk mit etwas phosphorsau¬
rem und sehr wenig schwefelsaurem Kalk nebst einer Spur von thieri-
scher Materie (Jul. Vogel). Analjsen anderer Speichelsteine desselben
Thieres (Henry, Lassa ig ne) hatten dasselbe Resultat gegeben; ge¬
wöhnlich ist der kohlensaure Kalk vorherrschend, nur selten der phos-
phorsaure. — Speichelsteine des Esels zeigen ähnliche Zusammense¬
tzung und ähnliche Eigenschaften. Auch bei ihnen ist der Hauptbestand¬
teil kohlensaurer Kalk. Dasselbe gilt von den Speichelsteinen des Och¬
sen, der Kuh, der E1 e p h a n t e u.

Bei chemischen Untersuchungen erkennt man die Speichelsteine
daran, dass sie sich in Salzsäure unter lebhaftem Aufbrausen lösen. In
dieser Auflösung entsteht durch Uebersä'ttigung mit Ammoniak ein ge¬
ringer Niederschlag, ein sehr bedeutender aber durch Zusatz von oxal-
saurem Ammoniak. Durch Glühen vor dem Löthrohr werden sie we¬
nig verändert.

Mit den Speichelsteinen hat der sogenannte Weinstein der
Zähne in Bezug auf physikalische und chemische Eigenschaften, sowie
auf seine Entstehungsweise viele Aehnlichkeit. Dieser legt sich allmälig
als eine feste Kruste an die Zähne an, namentlich in den Zwischenräu¬
men derselben und den Vertiefungen des Zahnfleisches. Losgebrochen
bildet er kleine, ziemlich harte Stückchen von weilslich graugelber Farbe,
die sich vor dem Löthrohre unter Entwicklung eines empyreumati-
schen Geruches schwärzen, bei fortgesetztem Glühen wieder weifs wer¬
den ohne zu schmelzen und nach dem Glühen schwach alkalisch reagi-
ren. Die frischen Stückchen lösen sich in Salpetersäure unter Auf¬
brausen.
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Die chemischen Bestandteile des Weinsteins von menschlichen

Zähnen sind : phosphorsaurc Erdsalze und kohlensaurer Kalk nebst thie-
rischer Materie (bisweilen auch eine geringe Menge schwefelsaurer Kalk
Jul. Vogel). Die thierischc Materie ist theils in Salzsäure unlöslich
(Schleim), theils durch diese ausziehbar (Speichelstoff). Der phosphor¬
saure Kalk ist immer der Quantität nach vorherrschend, wie folgende
Analysen zeigen; Berzelius fand: Schleim 12 — Speichelstoff 1 —
in Salzsäure lösliche thierische Materie 8 — phosphorsauren Kalk und
phosphorsaure Ammoniak-Magnesia 79. — Eine Analyse von Laugier
und Va uqu elin ergab: in Salzsäure unlösliche thierische Materie 13 —
in Salzsäure lösliche thierische Materie 2 — phosphorsauren Kalk 66 —
kohlensauren Kalk 9 — Wasser 7. —

Der Weinstein von den Zähnen des Pferdes enthält dieselben Be-
slandlheile; nur ist bei ihm der kohlensaure Kalk vorherrschend.

Die Bildung der Speichelsteine und die des Weinsteins der Zä'bne
erfolgt ohne Zweifel nach denselben Gesetzen dadurch, dass die im Spei¬
chel aufgelösten phosphorsauren Erdsalze durch die Alkalien desselben
niedergeschlagen und das in demselben enthaltene Chlorcalcium durch
kohlensaure Alkalien zersetzt wird. Der präeipitirte kohlensaure Kalk
und die niedergefallenen phosphorsauren Erdsalze werden dann durch
Schleim zu gröfseren Concretionen verbunden.

III. Gallensteine sind sehr häufig vorkommende Concretio¬
nen, welche in Folge yoa Niederschlägen aus der Galle entstehen und
gewöhnlich in der Gallenblase, seltener in der Leber oder den Gallen¬
gängen gefunden werden. Bisweilen gehen sie in den Darmkanal über
und werden mit dem Stuhle entleert. Die Gallensteine kommen beirn
Menschen sowohl als bei Thicren vor.

Menschliche Gallensteine findet man in der Gallenblase aufserordent-
lich häufig und ihre Entstehungsweise ist ziemlich klar. Die Galle ent¬
hält mehre Materien, welche nur sehr locker in ihr gebunden sind
und wenn sie in gröfserer Menge vorkommen oder wenn die Galle lange
steht, leicht sich aus ihr ausscheiden und niederfallen. Diese Stoffe sind
hauptsächlich Cholesterin und Gallenfarbestoff. Untersucht man die in
der Gallenblase enthaltene Galle mikroskopisch, so findet man fast im¬
mer, namentlich Lei allen Leuten, in derselben mikroskopische Krysialle
von Cholesterin und lebhaft orange gefärbte Körnchen von Gallenfar¬
bestoff neben Epitheliallheilen und Schleim der Gallenblase. Sind diese
Materien in gro/ser Menge vorhanden, so bilden sie Concretionen. Die
menschlichen Gallensteine haben bei derselben oder einer sehr ähnlichen
chemischen Zusammensetzung doch sehr verschiedene physikalische Ei¬
genschaften. Man kann sie nach diesen in verschiedene Classen bringen :

1) Weiche Gallcnconcretionen; sie bilden eine weiche, wachsähnli¬
che, vollkommen plastische Masse von unbestimmter Form, lassen sich
im frischen Zustande kneten wie ein steifer Teig, werden aber an der
Luft bald hart. Sie haben im Allgemeinen eine rolhbraune Farbe und
zeigen stellenweise hellere, weifsliche Punkte (krystallinische Massen von
Cholesterin).

2) Feste Gallenconcrelionen, eigentliche Gallensteine. Sie sind mehr
oder weniger fest, lassen sich aber alle leicht mit dem Messer schaben
und bekommen dann meist Wachsglanz, haben eine verschiedene Form;
bald sind sie rund oder eiförmig, bald, wenn mehre zugleich in der
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Blase vorkommen, durch gegenseitiges Abreiben polyedrisch, vieleckig.
Man unterscheidet:

a) kr y stall inische, fast ganz aus reinem Gallenfelt bestehend.
Sie haben einen krjstallinischen, faserigen Bruch, sind nur schwach ge¬
färbt oder farblos, durchscheinend, auf der Schnittfläche glänzend, an
der Oberfläche gewöhnlich mit ausgebildeten Kryslallen von Gallenfelt
bedeckt.

b) dunkelgefärbte Gallensteine, von intensiv rothbrauner Farbe
und erdigem Bruch, bekommen durch Schaben keinen Wachsglanz, be¬
stehen vorzugsweise aus Gallenfarbestoff, Sind ziemlich seilen.

c) nicht krys ta llinische ge lb lieh weifse Gallensteine von
seifenarligem Ansehen und conccntrisch schaligem Gefüge, bekommen
durch Schaben Wachsglanz. Sind sehr häufig, ja die häufigsten.

d) Gallensteine, welche aus abwechselnden weifsen Schichten mit
vorherrschendem Gallenfett und dunkelgelben mit vorherrschendem Gal¬
lenfarbestoff bestehen, sind sehr häufig.

Bisweilen, ja gewöhnlich haben auch die weifsen und farblosen
Gallensteine einen braunen Kern von Blasensehleim und Gallenfarbestoff.

Die -wesentlichen chemischen Bestandteile der Gallensteine sind
Gallenfett, Gallenfarbestoff und Margarin oder margarinsaure Salze. Zu
diesen kommt gewöhnlich noch etwas Schleim, bisweilen auch noch ei¬
nige andere Stoffe der Galle und einige Salze, namentlich kohlensaurer
und phosphorsaurer Kalk hinzu. Die quantitativen Verhältnisse dieser
Stoffe sind sehr wechselnd, bald herrscht das Gallenfett vor, wie in den
weifsen und krystallinischen Gallensteinen, bald der Gallenfarbestoff, in
den sehr dunkeln und braunen. Folgende quantitative Analysen geben
hiervon den Beweis: ein von Chevallier analysirier Gallenstein be¬
stand aus Gallenfelt 96 — Farbestoff 3; — ein von John untersuch¬
ter aus Gallenfelt 93 — in Wasser und Weingeist löslicher thierischer
Materie 1 — braunem Farbestoff mit Schleim 6, — während die fol¬
gende Analyse von Joyeux das andere Extrem bezeichnet. Dieser fand
Gallenfett 4 — Grünes Harz 5 — Gallensüfs 6 —verdickte Galle 8 —
gelbe Materie 70 — phosphorsauren Kalk und Magnesia 3. ■— Eisenoxjd
und Verlust 4. — In den menschlichen Gallensteinen betragen die Kalk¬
salze sehr wenig, in der Regel kaum ein Procent; eine Ausnahme hie-
von macht ein von Marcet untersuchter Gallenstein, der fast ganz aus
kohlensaurem Kalk bestand.

Das chemische Verhalten der menschlichen Gallensteine ist folgen¬
des: Vor dem Lölhrohre schmelzen sie und verbrennen mit rufsender
Flamme mit Hinterlassung eines mehr oder weniger beträchtlichen wei¬
fsen Rückstandes. In kochendem Alkohol sind sie ganz oder zum Theil
löslich (je nachdem sie mehr oder weniger Gallenfett, Margarin und
Margarinsäure enthalten). Die Lösung setzt beim Verdunsten farblose
krystallinische Massen ab, welche mikroskopisch untersucht aus rhombi¬
schen Tafeln von Gallenfett und nadeiförmigen Krystallen von Margarin
und Margarinsäure bestehen. Durch Kalilauge wird der Gallenfarbestoff
nebst Schleim ausgezogen, die Auflösung wird braungrün, der Rück¬
stand erscheint weif's.

Die Gallensteine der Thiere, welche gleichfalls sehr häufig vorkom¬
men , zeigen in ihrer chemischen Zusammensetzung eine viel gröfsere
Verschiedenheit als die menschlichen. Die der Ochsen bestehen in
der Regel gröfstentheils aus Gallenfarbestoff, doch herrscht in einzelnen
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das Fett vor. Ein Ochsengallenslein von weifsgelber Farbe war grö'fs-
tentheils in lieifsem Alkohol löslich; er bestand hauptsächlich aus Mar-
garin und Margarinsä'ure, durch etwas Gallenfarbestoff gefärbt (Jul.
Vogel). Der chemisch untersuchte Gallenstein eines Hundes be¬
stand aus kohlensaurem Kalk, wenig phosphorsaurem Kalk, Gallenfarbe¬
stoff und einer Spur von Fett. Lassaigne analysirte Gallensteine
vom Schwein: sie waren pomeranzengelb, runzlich, sehr leicht zer¬
drückbar, verloren durch Trocknen über die Hälfte ihres Gewichts und
bestanden aus Gallenfett 6 — farblosem Harze 45 ■— Galle 4 — thie-
riscber Materie mit Gallenfarbestoff, phosphorsaurem Kalk und Eisen¬
oxid 45.

Hieran schliefst sich eine in neuester Zeit sowohl von Göb eJ als von
W öhle r beobachtete Art von Gallen-oder Darm-Steinen von unbekannter
Herkunft (jedenfalls von einem Thiere, wahrscheinlich eine Art von Bezoar),
die fast ganz aus einer neuen, harzartigen Säure, derLithofellinsäure bestand.
Diese Concrelionen, die fast die Gröf'se eines Hühnereies hatten, enthiel¬
ten einen Kern ans geronnenem, locker angehäuftem, durch die Gallen-
farbestoffe gefärbtem Eiweifs. Um diesen Kern herum lagerten sich bis
zur äufsersten Peripherie eine Menge sehr dünner schaliger Massen, die
eigentliche Concrementmasse, welche bald mehr bald weniger durch die
Gallenfarbestoffe grünlich, bräunlich und gelb gefärbt erschien. Diese
Steine besafsen Wachsglanz, hatten (bei 20° C.) ein speeif. Gew. von
1043, waren unlöslich in Wasser, Salzsäure und Essigsäure, löslich in
kochendem Alkohol mit Hinterlassung einer geringen Menge von durch
Gallenfarbestoff grünlich braun gefärbtem Eiweifs. Aus dieser Lösung-
krjstallisirte die Lithofellinsäure in harten, zerreiblichen Krystallen. Vor
dem Löthrohr schmolzen diese Steine zu einer dünnen, gelblichen Flüs¬
sigkeit, die bei stärkerm Erhitzen unter Verbreitung eines schwachen
aromatischen Geruchs und mit leuchtender Flamme vollständig verbrannte.
In heifser Salpetersäure löste sich die Masse des Steins unter Aufschäu¬
men und Zersetzung; beim Verdampfen blieb als Rückstand eine in
Wasser unlösliche citronengelbe Masse. Mit heifser Kali- und Natron¬
lauge verseifen sie sich; die Seife löst sich in Aether, Alkohol und Was¬
ser und wird durch. Säuren zersetzt. (S. Eilhofellinsäure.)

IV. Magen- und Darmsteine. Beim Menschen sind Magen¬
steine sehr selten und auch Darmsteine wenigstens nicht häufig. Ihre
chemische Zusammensetzung ist sehr verschieden und eben deshalb las¬
sen sich für ihre Entstehungsweise nicht gut allgemeine Gesetze auf¬
stellen. Bald sind es Producte krankhafter Ausscheidungen, wie die
Darmconcrelionen aus Faserstoff, bald unverdauliche Reste genossener
Speisen (Fett, Pflanzenreste), bald Incrustationen fremder, zufällig in den
Darmkanal gekommener Körper mit Speiseresten oder aus den Darm¬
flüssigkeiten niedergeschlagenen Salzen (phosphorsaurem Kalk und phos¬
phorsaurer Ammoniak-Magnesia), bald auch Gallensteine, welche aus der
Gallenblase in den Darmkanal gelangt sind. Man kann darnach folgende
Arten unterscheiden.

1) Darmconcretionen, welche aus Faserstoff bestehen, bilden
sich in Folge entzündlicher Ausschwitzungen in den Darmkanal. Sie
sind nicht selten. Dublanc hat eine solche Concretion untersucht,
welche von einem Kinde nach Darmentzündung ausgeleert wurde: es
waren 0,5 Grammes schwere, unregelmäfsig geformte Stücke, glatt, von
gelber Farbe, durchscheinend, hart, spröde, geruch- und geschmacklos.
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Sie bestanden aus Faserstoff mit einer Spur von Fett und von phosphor¬
saurem Kalk. Andere Concretionen der Art hat Davj analjsirt; er
fand in einer: Faserstoff 78 — färbende gelbliche Materie (Gallenfarbe-
stoff?) 5 —Salze 21. — In einer andern fand derselbe: Faserstoff 75—
Harz 17 — braune Faekalmaterie 1 — Salze 7. — Bisweilen findet man
auch fremde Körper, z. B. Kirschkerne, in Folge einer entzündlichen
Ausschwitzung mit derartigen Faserstoffablagerungen umgeben. Diese
Concretionen sind in Wasser und Weingeist unlöslich, lösen sich aber
in kochender Salzsäure und zum Theil auch in Kalilauge. Vor dem
Löthrohr verbrennen sie unter Entwickelung eines einpjreumatischen
Geruches mit Hinterlassung einer geringen Menge Asche.

2) Fettige Darmconcretionen, bestehen gröfstentheüs aus Feit,
mit etwas Faserstoff und Salzen. Man weifs nicht, ob sie sich aus Spei¬
seresten bilden oder aus Absonderungsproduclen des Darmkanals entste¬
hen. Lassaignc untersuchte Concierneute, welche ein phthisisches
Mädchen mit dem Stuhlgange enlleerte. Sie waren in groiser Anzahl
vorhanden, hatten die Gröl'se einer Erbse bis zu der einer Flintenkugel,
waren etwas plattgedrückt und glatt, aufsen wachsgelb, innen weifs und
körnig, leicht zerreiblich. Ihre chemischen Beslandtheile waren: saure
fettige Stoffe (Stearin (?) Elain mit einer Säure) 74 — eine dem Fa¬
serstoff ähnliche Materie 21 — phosphorsaurer Kalk 4 — salzsaures Na¬
tron 1. — Robiquet fand in einer ähnlichen Concretion : fette, wall-
rathähnliche Masse 60 — phosphorsauren Kalk 30 — thierische Sub¬
stanz 8. — Auch Caventou hat fettige Darmconcretionen untersucht,
die mit häutigen Zellen umgeben waren. Die gallenfetlhaltigen Darm¬
concretionen, welche bisweilen beobachtet wurden, waren wahrschein¬
lich Gallensteine. Concretionen dieser Art sind in Wasser unlöslich,
lösen sich aber zum Theil in kochendem Alkohol. Sie schmelzen beim
Erhitzen und brennen mit heller, rufsender Flamme.

3) Darmconcretionen aus phosphorsaurem Kalk und phos¬
phorsaurer Ammoniak-Magnesia, bisweilen mit Speiseresten,
namentlich Ptlanzenzelien gemischt, enthalten häufig einen fremden Kör¬
per als Kern. Sie entstehen immer durch Niederschläge aus den Darm¬
flüssigkeiten. Hierher gehören auch die Krjstalle von phosphorsaurer
Ammoniak-Magnesia und phosphorsaurem Kalk, die sich fast immer in
den menschlichen Excrementen, wenn sie flüssig sind, vorfinden, und
auf die Schön lein zuerst aufmerksam gemacht hat. Eine von Thom¬
son untersuchte hierhergehörige Darmconcretion bestand aus: phos¬
phorsaurem Kalk 46 — phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia 5 — thie-
rischem Stoff 25 — Pflanzenfaser 20 —■ Harz 4. — D a v j fand in ei¬
nem solchen Darmsleine: phosphorsaure Ammoniak-Magnesia, phosphor¬
sauren Kalk, Spuren von Kieselerde, von kohlensaurem vnd schwefel¬
saurem Kalk und von Eisen 56 — klebrige, schmelzbare Materie 2 —
Faserstoff (?) 42. — Children untersuchte Steine aus dem Dickdarm
eines Mannes, welcher Pflaumen mit den Kernen genossen halte; sie
waren 500 — 1000 Gran schwer. Die Pflaumenkerne waren mit einer
hellbraunen, glatten, dichten und festen Masse umgehen, die aus abwech¬
selnden concentrischen Schichten von phosphorsauren Salzen und holz¬
faserartigen Materie bestand. Die Hülle der Kerne enthielt: in Was¬
ser, nicht in Weingeist lösliche thierische Materie, ferner durch Natron
ausgezogene thierische Materie mit Spuren von schwefelsaurem und salz¬
saurem Kalk 25 — Harz 4 — phosphorsauren Kalk 46 — phosphor-
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saure Ammoniak-Magnesia 5 — Holzfaser 20. -— Die Concretionen die¬
ser Art sind nur zum Theil in Säuren auflöslich ; sie schwärzen sich
beim Glühen mit Hinterlassung eines Rückstandes von phosphorsaurem
Kalk und phosphorsaurer Magnesia. In Kalilauge löst sich von ihnen
nur wenig, in Weingeist nichts.

4) Concretionen, aus unverdauten Speiseresten, Pflan¬
zenzellen u. dergl. gebildet, oft holziger Natur. Lau gie r untersuchte
eine Concretion dieser Art aus dem Mastdarm eines Menschen ; sie ent¬
hielt als Kern ein Knochenstück; dieses war mit zusammengefilzlen ve¬
getabilischen Fasern umgeben, aus welchen Wasser 14 Proc. nach Koth
riechende thierische Materie mit etwas Salmiak und Chlorcalcium aus¬
zog. ■— Ein Mädchen brach zu wiederholten Malen haselnussgrofse Con-
cremente aus, welche die Gestalt und warzige Oberfläche der überzuk-
kerten Mandeln hatten und aus kleinen, kristallinisch körnigen Theilen
bald sehr dicht, bald etwas locker zusammengefügt waren. Sie erschie¬
nen bräunlich weifs, liefsen sich wie Holz schneiden, hatten eine trichter¬
förmige Vertiefung an einem Ende, welche mit einer in der Länge hin¬
durchgehenden Röhre zusammenhing und waren schwerer als Wasser,
Sie bestanden neben Spuren freier Säure, einiger Salze, einer in Was¬
ser löslichen, durch Gerbestoff fällbaren thierischen Materie und einer
durch Kali ausziehbaren braunen Materie völlig aus einem Stoffe, der
sich chemisch ganz wie Holzfaser verhielt. Die Concretion hinterliefs
3,5 Asche, worin 2,0 Kochsalz mit etwas Chlorkalium, kohlensaures und
schwefelsaures Alkali, 1,0 phosphorsaurer Kalk mit etwas kohlensaurem
Kalk und 0,5 Kieselerde enthalten waren (Braconnot). Eine hier¬
hergehörige Darmconcrelion, welche sich bei einem 34jährigen Manne
um einen Kirschkern gebildet hatte, bestand nach Ikin aus Bhabarber-
farbe (!), fast eine Unze wiegend, nebst phosphorsaurem Kalk und phosphor-
saurer Ammoniak-Magnesia. Die Concretionen dieser Art haben natür¬
lich nicht alle gleiche chemische Eigenschaften: im Allgemeinen sind sie
aber in Wasser, Alkohol und verdünnten Säuren unlöslich und lassen
sich vor dem Löthrohr einäschern.

Endlich fand BrugnateHi die in groTser Menge abgehenden Con¬
cretionen aus dem Darmkanal einer Frau zusammengesetzt aus harn¬
saurem Ammoniak mit wenig phosphorsaurem Kalk und einer leicht
sublimirbaren, nicht übelriechenden thierischen Materie. Dieser Fall
steht indess so einzig da, dass man billig sich fragen muss: sollte dieses
Concrement nicht aus den Harnwegen ausgeleert oder allenfalls durch
eine Coinmunication des Mastdarms mit der Blase oder Scheide in er¬
stem gekommen sejn?

b) Thierische D arm con c r etion en. Bei Thieren sind Con-
cremente im Magen und Darmkanal noch viel häufiger als beim Men¬
schen. Sie haben wie bei diesen einen sehr verschiedenen Ursprung
und daher eine sehr verschiedene chemische Zusammensetzung. Die
häufigsten Arten sind:

1) sogenannte Haarballen (Aegagropüae) , runde Kugeln ans
zusammengefilzten Haaren von verschiedener Gröfse, häufig mit einer
schwarzbraunen thierischen Materie überzogen, wodurch sie eine glän¬
zende Oberfläche erhalten. Man erkennt sie sogleich an ihren physika¬
lischen Eigenschaften.

2) eigentliche Bezoare, Intestinalconcretionen eines unbekannten
Thieres, welche aus dein Morgenlande zu uns kommen und früher sehr

'
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geschätzt wurden. Sie sind rund oder eiförmig, haben eine glänzende
Oberfläche, eine schwarzbraune oder dunkelgrüne Farbe und bestehen
aus unregelmäßigen concentrischen Schichten. Sie verbrennen beim
Erhitzen ohne zu schmelzen unter Ausstofsung von Rauch und unter
Entwickelung eines starken, nicht unangenehmen Geruches. In Alkohol
löst sich bald wenig, bald mehr von ihnen; von kaustischen Alkalien
werden sie vollständig aufgelöst. Durch Säuren entsteht in dieser Auf¬
lösung ein Niederschlag. Die Bezoare bilden sich wahrscheinlich im
Darmkanal aus den Bestandlheilcn der Galle.

3) Darmconcretionen aus Kalk- und Ma gn esi a-Sal zen. Sie ent¬
halten kohlensauren Kalk, phosphorsauren Kalk, kohlensaure Magnesia,
phosphorsaure Magnesia und phosphorsaure Ammoniak-Magnesia, bald
alle diese Beslandtheile zusammen in verschiedenen Verhältnissen, bald
nur einen oder einige. Sehr häufig enthalten diese Concretionen als
Kern einen zufällig in den Darmkanal gekommenen fremden Körper.
Sie bilden sich immer aus Niederschlägen der Darmfliissigkeiten. Eine
von John untersuchte Concretion der Art aus einem Pferde bestand
aus hohlensaurem Kalk. In einer andern Concretion eines Pferdes fand
derselbe kohlensaure Magnesia. Steine aus phosphorsaurer Magnesia
sind selten und finden sich nur bei fleischfressenden Thieren; sie sind
fest, bisweilen kristallinisch. Sehr häufig kommen dagegen Concremenle
aus phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia vor, vorzüglich bei Pflanzen¬
fressern. Diese Concretionen finden sich hauptsächlich im Blinddarm,
sind grau oder braun, zeigen ein strahliges Gefüge und sind bisweilen
mit schwefelsaurer Ammoniak-Magnesia überzogen.

4) Concretionen aus unverdauten Speiseresten oder anderen in den
Darmkanal gekommenen unverdaulichen Substanzen. So fand man Im
Darmkanal von Thieren bisweilen Stücke Feuerschwamm, durch Schleim
zusammengeklebt, mit phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia überzogen.
Eine Darmconcretion vom Pferde, die eine nierenförmige bräunlich
weifse Masse von der Gröfse eines Gänseeies bildete, liefs sich theils
zwischen den Fingern zerreiben, theils wenigstens im Achatmörser sehr
leicht pulvern. Ihre Oberfläche war glatt, wiewohl nicht glänzend, mit
knolligen Auswüchsen bedeckt. Die chemische Untersuchung ergah als
Bestandteile phosphorsauren, kohlensauren und schwefelsauren Kalk mit
phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia, bei weitem die Hauptmasse dersel¬
ben bildeten aber Haare und Pflanzenzel'en (Jul. Vogel). Concre¬
menle aus dem Mastdarm eines Hundes bildeten bröcklichc Massen von
erdiger Beschaffenheit und grauer Farbe. Sie bestanden aus Bruchstü¬
cken von Knochen, Haaren und Pflanzenzellen (Jul. Vogel). Concre¬
tionen der Art werden besser durch eine genaue physikalische und mi¬
kroskopische, als durch eine rein chemische Untersuchung erkannt.

V. Thr an en stein e, Concretionen, die sich in den Thränen-
drüsen oder Thränenkanälen bilden. Sie bestehen hauptsächlich aus
phosphorsaurem Kalk (Fourcroj und Vauquelin) und bilden sich
in Folge einer Vermehrung der in der normalen Thränenflüssigkeit vor¬
kommenden Kalksalze. Im Auge linden sich bisweilen auch andere Con¬
cretionen, die nicht von der Thränenfeuchligkeit allein herrühren. Wur¬
zer fand in einem solchen von ihm untersuchten Concrement, welches
sich im Auge eines blinden Mannes gebildet hatte: klares, schmieriges
Fett 11,9 —- Kochsalz mit löslichem Thierstoff 5,9 — Schleim 20,3 —
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kohlensaurephosphorsaure Kalkcrde 47,3 — kohlensauren Kalk 8,4

Magnesia 1,1 — Eisenoxyd 0,9 — Wasser 3.
Hieran reihen sich noch einige andere Concretionen, welche gleich¬

falls in Höhlen oder auf freien Oberflächen des Körpers entstehen und
sich aus abgesonderten Flüssigkeiten absetzen:

Concretionen, welche man bei der Operation der Phimosis unter
der menschlichen Vorhaut fand, von der Gröfse einer halben Linse und
gröfser, etwas biegsam, in Wasser aufquellend, bestanden aus wachsarti¬
gem Fett, Schleim, Kochsalz und einer in Wasser löslichen thierischen
Materie (Würzer).

Concretionen in der Nasenhöhle findet man bisweilen. Sie setzen
sich wahrscheinlich aus dem Nasenschleim ab, stehen mit den Wänden
der Nasenhöhle in keiner organischen Verbindung und unterscheiden
sich dadurch wesentlich von den Polypen. Ein solches'Concrcment aus
der Nase einer 75jährigen Frau, das Brandes analjsirte, bestand aus:
phosphorsaurem Kalk 79,56 — kohlensaurem Kalk 6,41 — Kochsalz
0,58 — thierischer Materie 4,52 — Wasser 8,93. — Ein anderes Con¬
crcment der Art war gelblich grauweifs, locker, erdig; es enthielt:
Schleim, Faserstoff, Osmazom und Fett 23,3 — kohlensauren Kalk 27,7
— phosphorsauren Kalk 46,7 — kohlensaure Magnesia 8,3 — dann
eine Spur von kohlensaurem und salzsaurem Natron.

Eine von einein Asthmatischen aus der Luftröhre ausgeworfene
Concretion Mar 0,11 Grammes schwer, rothbraun, höckerig, ziemlich
glatt, bestand aus einem Kerne und zwei concentrischen Schichten. Sie
enthielt: thierische Materie mit einer Spur Fett 27,5 ■— phosphorsauren
Kalk 60,4 — Bittererde 12,1. (Pre val.)

In den Mandeln (Tonsillen) bilden sich nicht selten Concretionen,
welche aus kohlensaurem und phosphorsaurem Kalk mit Schleim beste¬
hen. Ein solches von Laugier analjsirtes Concrement war grauweifs,
ziemlich hart, warzenförmig, besland aus einer warzenförmigen Kruste
und einem weifsen Kerne. Es enthielt: Schleim (von üblem Gerüche)
12,5 — kohlensauren Kalk 12,5 — phosphorsauren Kalk 50 — Was¬
ser 25. — Diese Concretionen sind ohne Zweifel Niederschläge aus der
ALsonderungsttüssigkeit der Tonsillen.

Auch in den weiblichen Geschlechtstheilen kommen bisweilen Con¬
cretionen vor. Es sind Niederschläge aus den von diesen Theilen abge¬
sonderten Fliissigkeilen und legen sich bisweilen als Incrustationen um
fremde Körper, vorzüglich um Pesarien. lirugnatelli untersuchte ei¬
nen grofsen Stein, dessen Kern ein Stück von dem Schienbein eines
Huhnes bildete ; er bestand aus reinem phosphorsauren Kalk Ein an¬
derer von demselben untersuchter grofser Stein aus diesen Theilen ent¬
hielt phosphorsaure Ammoniak-Magnesia mit phosphorsaurem Kalk um¬
geben. Eine Concretion aus der Scheide einer alten Frau war gelbweifs
und bestand aus phosphorsaurem Kalk mit thierischer Materie, die beim
Auflösen in Salzsäure in Flocken zurückblieb (Thomson).

In den Talgdrüsen der Haut an verschiedenen Stellen des Körpers
bilden sich bisweilen Concretionen. Sie bestehen bald aus dem norma¬
len verdickten Absonderungsproduct dieser Drüsen, bald sind sie krank¬
hafter Art und bestehen fast blofs aus Kalksalzcn. Ein solches Concre¬
ment der erstem Art hat Fr. von Esenbeck analjsirt; die Masse war
weich, trocknete aber an der Luft zu einem gelblich weifsen Pulver und
gab beim Zusammenreiben mit Wasser eine Milch, die auch nach mehr-
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tägigem Stehen nicht in Fäulniss überging, beim Kochen nicht gerann,
aber durch Säuren, Sublimat und Gallapfel gefällt wurde. Es war zu¬
sammengesetzt aus: Talg 24,2 — Alkoholextract (Osmazom) mit einer
Spur Oel 12,6 — Wasserextract 11,6 — Eiweifs (?) 24,2 — kohlen¬
saurem Kalk 2,1 — phosphorsaurem Kalk 20,0— kohlensaurer Magnesia
1,6 — einer Spur von essigsaurem und salzsaurcm Natron. Die krank¬
haften Concremente der Hautdrüsen bilden gleichfalls eine weiche, weifse
Masse, welche an der Luft sehr bald hart wird und fast ganz aus phos¬
phorsaurem Kalk mit etwas kohlensaurem Kalk besteht (Jul. Vogel).

Zu diesen Concretionen gehören auch noch die sogenannten Gicht¬
knoten, welche sich bei Gichtkranken in der Nähe der Gelenke absetzen.
Es sind dies erdige Massen von unbestimmter Form und Gröfse, sehr
leicht, porös, fast wie Meerschaum, von gelblich weifser Farbe, die sich
sanft, wie fettig anfühlen und mit dem Messer leicht schaben lassen.
Ihr Hauptbestandteil ist harnsaures Natron mit einigen anderen Salzen
und thierischen Materien. Eine Analjse eines solchen Concrementes er¬
gab: Wasser 8,3 —■ thierische Materie 16,7 — Harnsäure 16,7 •— Na¬
tron 16,7 — Kalk 8,3 — Kochsalz 16,7 (Laugier); eine andere:
Wasser 10,3 — thierische Materie 19,5 — Harnsäure 20,0 — Natron
20,0 — Kalk 10,0 — Kochsalz 18,0 — Chlorkalium 2,2.

Die zweite grofse Abtheilung der thierischen Concretionen bilden
diejenigen, welche sich in Folge krankhafter Vorgänge im Innern der
Organe bilden. Sie entstehen durch allmälige Umwandlung aus ande¬
ren Krankheitsproducten, indem die thierische Materie derselben verflüs¬
sigt und aufgesaugt wird, während die unorganischen Salze zurückblei¬
ben, deren Menge durch neue Ausschwitzungen oft noch vermehrt wird.
Alle thierischen Concretionen der Art haben mit Ausnahme einiger spä¬
ter zu betrachtenden eine sehr ähnliche, ja fast dieselbe chemische Zu¬
sammensetzung. Sie zeigen in einer bald vorherrschenden , bald ganz
zurücktretenden Grunrrrag^ von geronnenem Faserstoff Ablagerungen
von phosphorsaurem Kalk, kohlensaurem Kalk, phosphorsaurer Ammo¬
niak-Magnesia , kohlensaurer Magnesia in verschiedenen Verhältnissen,
mit Vorwalten des einen oder andern ßestandtheils.

Solche Concretionen hat man in allen Theilen desKörpers Beobach¬
tet. Im Gehirn sind sie nicht selten im Plexus choroideus: sie bestehen
dort aus sehr kleinen, fast mikroskopischen runden Kugeln von phosphor¬
saurem und kohlensaurem Kalk, welche in eine thierische Materie ein¬
gelagert sind. Man findet sie in der Schilddrüse in manchen Kröpfen,
wo ihre quantitative Zusammensetzung sehr wechseln kann (thierische
Materie und Wasser 35 — phosphorsaurer Kalk 61 — kohlensaurer
Kalk mit Spuren'von kohlensaurer und phosphorsaurer Magnesia 4
(Prout) ■— kohlensaurer Kalk 54 ■— phosphorsaurer Kalk 30 — Pro¬
teinverbindungen 10 — Salze 4 (IphofenV).

Concretionen im Herzbeutel, den Klappen des Herzens und den
Gefäfscn findet man sehr häufig, namentlich bei alten Leuten. Sie ha¬
ben, die atheromatösen Ablagerungen (wovon später) ausgenommen,
alle dieselbe Zusammensetzung. Eine Concrelion aus dem Herzbeutel,
von Petroz und Robiquet untersucht, bildete verschiedene dicke
Lagen, welche mit erdigen, zerreiblichen, warzenförmigen Concretionen
bedeckt waren. Sie enthielt: organische Materien, theils beim Kochen
Leim gebend (seröse Haut), theils in Kali löslich (Faserstoff) 24,3 —■
basisch phosphorsauren Kalk 65,3 — kohlensaure Magnesia 6,5 —schwe-
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feisaures Natron mit einer Spur von Gjps 4,0. — Eine die Vahnda
mitralis des Herzens ringförmig umgebendeVerknöcherungbestand ans:
Zellgewebe 25,78 — kohlensaurem Kalk 23,16 — phosphorsaurem Kaik
50,53 — mit einer Spur von Eisen (Wa lehn er).

Hieran reihen sich die Concretionen, welche man im Innern der
Venen findet (Venensteine). Eine Concrelion aus der Lungenvene eines
Menschen bestand aus phosphorsaurem Kalk mit einer durchsichtigen
Haut umgeben (Brugn a telli). Ein Steinchen aus der Vena sper-
matica interna des Menschen, rundlich, plattgedrückt, weifs, enthielt:
thierische Materie 27,5 — kohlensauren Kalk 15,5 — phosphorsairen
Kalk 35,5 (Gmelin), Eine Verknöcherung aus den Venen des mensch¬
lichen Uterus war zusammengesetzt aus: membranöserMaterie undphos-
phorsaurem Kalk, ungefähr zu gleichen Theilen, nebst wenig kohlensau¬
rem Kalk und Spuren salzsaurer Salze (John).

Die Concretionen der Lunge, sogenannte Lungensteine, haben eine
ähnliche Zusammensetzung. Man fand in ihnen wenig kohlensauren
Kalk mit 80 Thln. phosphorsaurem Kalk und 20 Thln. phosphorsaurer
Ammoniak-Magnesia (Henry), phosphorsauren Kalk mit etwas kohlen¬
saurem Kalk und häutiger Materie (Prout, Fourcroy).

Ganz so sind die Concretionen der Bronchialdrüsen zusammenge¬
setzt. Sie bestehen aus kohlensaurem und phosphorsaurem Kalk mit
thierischem Bindemittel (John).

Concretionen in der Milz, klein, geibliehweifs, fand man ans rei¬
nem phosphorsauren Ka/k bestehend (W. Henry).

Auch die Concretionen, welche man bisweilen \ü den weiblichen,
Geschlechtsteilen findet, haben dieselbe Zusammensetzung: eine Con-
cretfon im Eierstock bestand aus phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia
(Brugn a tel li). In einer Concretion von der pars uterina der Pla-
c'enta einer Frau fand Wiggers: Faserstoff mit etwas Fett, Zellge¬
webe und Eiweifs 46,16 — phosphorsauren Kalk mit Spuren von Talk-
erde 43,67 — kohlensaure Kalkerde 3,17 — Wasser 7,00. —

Concretionen , die man bisweilen im Zellgewebe und den Muskeln
findet, weichen nicht von diesem Typus ab. Eine von Lassaigne
untersuchte Concrelion in den Schenkelmuskelo eines Menschen enthieli:
thierische Materie, die sich durch Kochen zu Leim auflöste (Zellgewebe)
68 — kohlensauren Kalk 8 — phosphorsauren Kalk 24.

Auch in Eiterhöhlen bilden sich bisweilen solche Concreiionen.
Zwölf derselben, die sich im Eiler eines Empyems bei einem 68jährigen
Manne fanden, bestanden aus: phosphorsaurem Kalk 49,1 — kohlen¬
saurem Kalk 21,1 — unauflöslichen Schleim (Faserstoff?) 27,8 — Fett
1,8 — aullöslichen Salzen 0,2 (Prus).

Bei Thieren kommen ganz ähnliche Concretionen vor. Jul. Vo¬
gel hat mehre derselben untersucht. Incrustirte Gallengänge einer Kuh
bildeten weifslich gelbe oder bräunliche, platte Massen, meist von rohri-
ger Form, etwa % Linie dick. Die sie incrustirende Masse bestand aus
geronnenem Faserstoff mit sehr vielem phosphorsauren Kalk und phof-
phorsaurer Ammoniak-Magnesia, ziemlich viel kohlensaurem und etwas
schwefelsaurem Kalk. — Bei den Kühen mit der sogenannten FranzOr,
senkrankheit sind die Lymphdrüsen oft sehr vergröfsert, mit einer
speckigen Masse erfüllt, die bisweilen erweicht erscheint. In der so ent¬
arteten Drüsensubstanz finden sich steinähnliche Körnchen, wie Sand
anzufühlen. Bei längerer Dauer der Krankheit wird die ganze Drüse
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mit Sleinkörnchen durchdrungen und fest. Diese steinigen Körner er¬
scheinen unter dem Mikroskope zusammengesetzt aus durchsichtigen
Krjstallhaufen von unregelmäßiger Form, die sich in Salpetersäure unter
Aufbrausen lösen. Sie bestehen aus phosphorsaurem und kohlensaurem
Kalk.

Als Ausnahmen reihen sich den genannten Concretionen im In¬
nern der Organe noch folgende an:

1) die sogenannten atheromatösen Ablagerungen in den Hauten der
Arterien, namentlich der Aorta. Sie kommen bald mit Kalkablagerun¬
gen gleichzeitig, bald ohne dieselben vor und bilden Schichten von gelb-
lichweifser Farbe und sehr geringer Consistenz (bisweilen sind sie ganz
weich, schmierig) zwischen den Häuten des Gefäßes. Sie bestehen we¬
sentlich aus kristallinischen Ablagerungen von Gallenfett.

2) reine mechanische Ablagerungen von Steinkohlenstaub in die
Lungen, von Christison chemisch untersucht. Sie bilden schwarze,
kohlige Massen, sind in Salpetersäure und kaustischem Kali unlöslich,
werden durch Chlor nicht entfärbt; bei der trocknen Destillation 'geben
sie Kohlenwasserstoff und Kohlentheer.

Die Ablagerungen von anderer chemischer Zusammensetzung als
die betrachteten, gehören nicht hierher; sie sind charakterisirt durch ei¬
nen Gehalt von sehr verschiedenen thierischen Materien und sind alle
mehr oder weniger organisirt, können also nicht zu den Concretionen
gerechnet werden.

Eine technische Anwendung haben die thierischen Concretionen
nicht gefunden, doch werden einige Arten der Gallensteine, namentlich
die hauptsächlich aus Gallenfarbesloff bestehenden Ochsengallensteine
als Malerfarbe gebraucht. VI.

Condensation s. Dampf.
Condensator der Elektricitäf ist der Name eines der

nützlichsten und wichtigsten elektrischen Instrumente, dessen Erfindung-
wir Volta verdanken. Es wird gebraucht, um Elektricitäten, die zwar
in reichlicher Menge vorhanden aber von so geringer Dichtigkeit sind,
dass sie unmittelbar auf das Elektroskop gar keinen oder doc\i nur einen
zweifelhaften Eindruck hervorbringen, zu verdichten und dadurch ihre
Spannungswirkungen zu verstärken.

Der Condensator besteht im Wesentlichen aus zwei kreisrunden
Metallplatten, z. B. zwei Messingplalten, mit abgerundetem Rande, die
auf der einen Seite vollkommen eben gedreht und geschliffen und mit
einem dünnen, recht gleichförmig aufgetragenen Ueberzug- von Schellack-
firniss bekleidet sind. Wenigstens die eine Platte muss mit einer isoli-
renden Handhabe, wozu man am besten eine dünne Schellackstange
wählt, versehen sejn. Legt man beide Platten, mit den gefirnissten Flä¬
chen aufeinander und berührt die eine derselben einige Augenblicke mit
der zu prüfenden Elektricitätsquelle, während die andere durch den Fin¬
ger oder durch einen andern Leiter in leitender Verbindung mit dem
Boden steht, isolirt man sodann beide Platten, während sie noch auf¬
einander liegen, so befinden sie sich nach erfolgter Trennung in entge¬
gengesetzt elektrischem Zustande, und zwar mit Elektricitäten behaftet,
deren Dichtigkeit, verglichen mit derjenigen der ursprünglichen Quelle
um so gröfser ist, je dünner und gleichmäfsiger der Firnissüberzug und
je gröl'sere Sorgfalt auf das Abschleifen der Platten verwendet worden
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ist. Die mit der Elektricilätsquelle in Berührung stehende Platte wird
gewöhnlich C ollect or-Pla tt e, die andere vorzugsweise Conde n-
sator- Platte genannt. Uebrigens können beide Platten ohne Unter¬
schied benutzt werden.

Die Theorie dieses Instrumentes ist sehr einfach, sie ist eine unmit¬
telbare Anwendung des Gesetzes der Vertheilung und mit derjenigen der
Frahklin'schen Tafel nahe übereinstimmend. Wird nämlich irgend einer
von beiden Platten El. mitgethsilt, so wirkt dieselbe durch die trennende
Harzschicht vertheilend auf die andere Platte; steht nun diese in Verbin¬
dung mit der Erde, so wird das gleichartige Fluidum abgeleitet, das un¬
gleichartige gebunden. Zugleich aber fixirt sich auch die der Collector¬
platte mitgelheille FA. gröfstentheils, und ihr Repulsionsvermögen gegen
freie gleicharlige El. nimmt in demselben Verhältnisse ab. Bei fortdau¬
ernder Communication mit einer Elektricilätsquelle von beständiger Stärke
müssen sich daher neue Mengen dieses Fluidums über die Collector¬
platte verbreiten, die sich ähnlich wie die zuerst übergetretenen Antheile
verhallen, d. h. die Menge der auf beiden Platten gebundenen El. nimmt
mehr und mehr zu. Die -hieraus hervorgehende elektrische Anhäufung
würde ohne Grenze seyn, wenn nicht die trennende Harzschicht, sey
ihre Dicke auch noch so gering, einen Ueberschuss von El. auf der Col-
leclorplatte nöthig machte, um auf der benachbarten Condensatorplatte
eine vollsländige Bindung zu erzielen. Das Maximum der Verdichtung
oder Ladung wird daher erreicht seyn, sobald die Spannkraft der auf der
Coliectorplatfe vorhandenen freien El. derjenigen der Elektricilätsquelle
gleich ist; oder sobald erstere genau so viel freie El. enthält, als sie ohne
den FJnüuss der Condensatorplatte von der Quelle bäte aufnehmen kön¬
nen. Trennt man beide Platten, so wird die gegenseitige Einwirkung
der El. unterbrochen und jede derselben verbreitet sich über ihre Platte
nach den gewöhnlichen für die freie El. geltenden Gesetzen.

Man sieht leicht ein , dass die ganze Menge von EI. , welche nach
diesem Verfahren auf der Collectorplatte gesammelt werden kann, zur
Dichtigkeit der Elektricitätsquelle in directem Verhältnisse stehen, oder
dass sie ein Vielfaches von derjenigen Menge seyn muss, die derselben
Platte ohne den verdichtenden h/mfluss hätte mitgetheilt werden können.

Ein und derselbe Condensator wird sich demnach in demselben Ver¬
hältnisse stärker laden lassen, als die elektrische Dichtigkeit der zu prü¬
fenden constanten Eleklricilätsquelle einen höhern Grad besitzt.

Es ist durchaus nothwendig, dass beide Platten mit Firniss überzo¬
gen werden, um dadurch eine möglichst vollkommene Gleichförmigkeit
an den Berührungsflächen herbeizuführen. Zwei Condensatorplattcn,
welche diese Art Gleichförmigkeit nicht besitzen, werden schon durch das
blofse Auflegen und Wiederabnehmen elektrisch.

Die Condensatorplattcn erhallen gewöhnlich gegen 3 Zoll Durch¬
messer, weil diese Dimension sich als die vorteilhafteste im Gebrauche
herausgestellt hat. Kleinere Platten sammeln nämlich nicht genug Elek¬
tricität, gröfsere sind schwer vollkommen eben zu erhalten, und noch
schwerer ist es, sie horizontal von einander abzuheben.

Man pflegt die Collectorplatte unmittelbar auf einem Elektroskope
von genügender Empfindlichkeit zu befestigen, und letzteres behufs der
Horizontalstellung mit drei Schraubenfüfsen zu versehen. Hat nun der
Condensator eine Ladung erhalten, so hebt man den Deckel, ohne seine
horizontale Lage zu ändern, ab, worauf die El. der uutern Platte sogleich
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zu den Pendeln des Elektroskops strömt, und bei genügender Dichtigkeit
dieselben zur Divergenz bringt. ß.

Conductor (Leiter); ein Ausdruck, womit man im Allgemei¬
nen einen guten Leiter der Elektricität bezeichnet. Insbesondere ver¬
sieht man aber darunter kugelförmige, cylindrische oder auch anders ge¬
staltete Körper aus Metallblech oder doch mit einem metallischen Ueber-
zuge versehen, welche auf gefirnissteu Glasfüfsen ruhen oder sonst auf
eine geeignete Weise isolirt werden können und einen wesentlichen Be¬
standteil des elektrischen Apparates ausmachen. So z. B. fuhrt der er¬
ste Leiter der Elektrisirmaschine, nämlich der Tbeil derselben, worauf
sich die erregte Elektricität unmittelbar ansammelt, in der Kegel den Na¬
men des Conductor«. ß.

Co IUI II. Vegetabilische Salzbase, Bestandtheil des Schierlings (Co-
nium maculatum). Von Giesecke zuerst beobachtet, von Geiger
1831 zuerst im reinen Zustande dargestellt*).

Formel: G i(j H 3a NT2 . — Zeiche«: Co.
Zusammensetzung ( O r t i g o s a ):

in 100 Theilen.
. 16 Al. Kohlenstoff . 1213,60 . . 76,31

32 » Wasserstoff . 199,67 . . 12,55
2 » Stickstoff . . 177,04 . . 11,14

1 At. Coniin 1590,31 100,00

Das Coniin findet sich in allen Theilen des Schierlings, in gröfster
Menge jedoch in den noch nicht ganz reifen Früchten ; beim Reifen der¬
selben seheint es sich zum Theii zu verlieren. In den Blättern ist es in
weit geringerer Menge enthalten, und es verschwindet fast ganz beim
Trocknen derselben, während es sich in den Früchten beim Trocknen
ziemlich unverändert erhält. Es ist besonders ausgezeichnet dadurch,
dass es mit Wasserdämpfen leicht wie ein ätherisches Oel überdesti/h'rf,
eine Eigenschaft, auf der seine Darstellungsweise beruht. Durch Destil¬
lation des Schierlings mit Wasser wird kein Coniin erhallen , weil es in
demselben an eine Säure gebunden, und in dieser Verbindung nicht
flüchtig ist. Setzt man dagegen bei der Destillation eine stärkere Base
zu, so wird das Coniin aus seiner Verbindung ausgeschieden, und de-
stillirt nun vollständig über. Um das Coniin darzustellen , werden die
zerquetschten Früchte mit 4 bis 6 Thin. Wasser und etwa % ihres Ge¬
wichts starker Kalilauge destillirt, so lange bis die übergehende Flüssig¬
keit keinen merklichen Geruch mehr besitzt. Das Destiilat reagirt stark
alkalisch • es enthält neben Coniin noch ein flüchtiges Oel und viel Ara-
moniak. Man neutralisirt es mit verdünnter Schwefelsäure, entfernt das
sich dabei auf der Oberfläche abscheidende ätherische Oel, und verdun¬
stet die Flüssigkeit in gelinder Wärme zur Consistenz eines Sjrups, wo¬
bei sie durch Zersetzung eines Antheils Coniin sich braun färbt. Die
syrupdicke Masse wird wiederholt mit einem Gemisch von l Thl. Aether
und 2 Thin. Alkohol von 90° behandelt, so lange dadurch noch etwas
ausgezogen wird; das schwefelsaure Coniin löst sich in der Flüssigkeit
;\uf, während das Ammoniaksalz ungelöst zurückbleibt. Die von letzte-

*) Geieer's Magazin fü-r Pharjnacie, Bd, 33 und 3G. Ann. d, Cliem. u. Pliar*
J2.' 1'. 3i3.
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rem getreiinle klare Lösung destillirt man im Wasserbade, um den Al¬
kohol und Aelher zu entfernen; der Rückstand hält jedoch einen Antheil
Alkohol hartnäckig zurück, zu dessen Entfernung er mit etwas Wasser
vermischt und wieder im Wasserbade verdunstet werden muss. Die so
erhaltene syrupdicke Masse vermischt man nun mit etwa der Hälfte ihres
Gewichts concenlrirter Kalilauge, so dass sie stark alkalisch reagirt, und
unterwirft sie in einem Bade von Chlorcalcium einer etwas raschen De¬
stillation. Gewöhnlich geht dabei im Anfange ein dünnflüssiges Liqui¬
dum in geringer Menge über, welches eine Lösung von Coniin in noch
etwas zurückgehaltenem Alkohol ist; dieses trübt sich durch das spätere
Desti lat, und sobald dieses eintritt, vertauscht man die Vorlage mit einer
andern, die stark abgekühlt werden muss. Durch fortgesetzte Destillation
erhält man nun in der Vorlage zwei Fiüssigkeitsschichten, von denen die
obere ölarlige aus wasserhalligem Coniin besteht, und die untere dünn¬
flüssige eine Lösung \on Coniin in Wasser ist. Man destillirt bis fast
zur Trockne, giefst dann die untere wässrige Flüssigkeit in die Retorte
zurück und destillirt, am besten mit Zusatz von etwas Kalihydrat, um das
Wasser besser zurückzuhalten, von neuem, so lange noch ölartiges Coniin
übergeht. Letzleres wird nun zur Entfernung des aufgelösten Wassers
einige Zeit mit Chlorcalcium unter öfterm Umschütteln in Berührung
gesetzt, dann davon abgegossen, und in einem ganz trocknen und luft¬
freien Apparat mit abgekühlter Vorlage rasch überdestillirt. Wendet
man keinen luftleeren Apparat an, so wird ein Tbeil des Coniins bei der
Destillation zersetzt. Das Destillat wird nun endlich zur Entfernung von
noch etwas darin aufgelöstem Ammoniak in den luftleeren Raum neben
coriceiitrirte Schwefelsäure gestellt, so lange noch Bläschen von Ammo¬
niakgas daraus entweichen ; sobald dieses nicht mehr staltfiridet, nimmt
man es heraus, weil sonst auch das Coniin sich verflüchtigt und mit der
Säure verbindet. Das reine Coniin muss nun in hermetisch verschlosse¬
nen und am besten ganz damit angefüllten Gefäfsen aufbewahrt
werden.

Auf ähnliche Weise kann man das Coniin aus dem Schierlingskraute
darstellen. Man muss dasselbe im frischen Zustande, und am besten kurz
vor der B\üt\ie gesammelt, anwenden. Die Ausbeute ist hier jedoch weit
geringer, wie bei Anwendung der Früchte; Geiger erhielt aus 6 Pfd.
frischen oder 9 Pfd. trocknen Früchten fast 1 Unze, aus 100 Pfd. fri¬
schen Krauls kaum ! Drachme Coniin.

Das Coniin stellt ein farbloses, durchsicliliges, ölartiges Liquidum
dar, von eigentümlichem, höchst starken und widrigem Geruch, der in
einiger Enlfernung dem des Schierlings ähnlich ist, in der Nähe aber
davon abweicht, die Augen zu Thränen reizt, und Kopfweh und Schwin¬
del verursacht. Sein Geschmack ist scharf brennend und widerlich ta-
backarlig. Auf Papier macht es einen Fettfleck, der bei gelindem Er¬
wärmen verschwinde!, und an der Luft braun wird. Ins Auge gebracht,
bewirkt es keine Erweiterung der Pupille. Im wasserfreien Zustande
zeigt es keine alkalische Reaction; enthält es aber nur eine geringe
Menge Wasser, so reagirt es stark und bleibend alkalisch. Bei Abschluss
der Luft erhält es sich unverändert, aber bei Luftzutritt zersetzt es sich
langsam, wird unter Freiwerden von Ammoniak erst gelb, dann braun,
dickflüssig, und verwandelt sich endlich in eine harzartige, bitter schme¬
ckende Materie. Sein speeif.Gew. ist 0,89. Es siedet bei-j-212°(Ortig.)
und destillirt bei Abschluss der Luft ohne Zersetzung vollständig über; bei
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Luftzutritt deslillirt, wird ein Theil zerstört, indem dieselbe Zersetzung
stattfindet, die das Coniin, wiewohl langsamer, bei gewöhnlicher Tempe¬
ratur an der Luft erleidet. Mit Wasserdämpfen verflüchtigt es sich mit
Leichtigkeit. Es ist brennbar mit heller stark rufsender Flamme. Es löst
"Wasser auf und wird selbst, wiewohl in geringerm Grade, vom Was¬
ser aufgenommen. Beides geht um so leichter von Stalten, je niedriger
die Temperatur ist, woher es kommt, dass sowohl das bei einer niedri¬
geren Temperatur mit Wasser gesättigte Coniin , wie die gesättigte Lö¬
sung desselben in Wasser schon beim Erwärmen in der Hand sich trü¬
ben und beim Erkalten wieder klar werden. Bei gewöhnlicher Tempe¬
ratur löst das Coniin etwa % seines Gewichts W Tasser, ohne seine ölige
Consistenz zu verlieren ; bei — 6° löst es mehr wie ein dem seinigen
gleiches Gewicht Wasser auf und wird dadurch dünnflüssiger. Die
wässrige Lösung wird durch Galläpfeltinctur getrübt und setzt nach und
nach braune Flocken ab. Auf Zusatz von Jodlösung geräth sie ohne
deutliche Erwärmung in ein scheinbares Kochen; es entsteht ein safran¬
gelber, schnell wieder verschwindenderNiederschlag, und es bedarf einer
grofsen Menge Jod, um die Flüssigkeit dauernd braun zu färben. Mit
wasserfreiem Alkohol ist das Coniin in jedem Verhältnisse mischbar;
auch von wasserhaltigem Weingeist wird es leicht gelöst, und eine Lö¬
sung von 1 Tbl. Coniin in 4 Thln. Alkohol wird durch Wasser nicht
mehr getrübt. Von Aether erfordert es bei gewöhnlicher Temperatur
6 Tille, zur Lösung; von fetten und ätherischen Oelen wird es leicht
aufgelöst. Von Alkalien wird es nicht verändert, dieselben vermindern
aber seine Löslichkeit in Wasser. Die Salzbilder und die concentrirten
Säuren zerstören das Coniin mit Heftigkeit, und es zeigt dabei zum Theil
prachtvolle Farbenerscheinungen. Beim Vermischen mit concentrirter
Schwefelsäure nimmt es eine purpurrothe Farbe an , die nach und nach
olivengrün wird. Concentrirte Salpetersäure in geringer Menge färbt
es blutroth; bei gröfserm Zusatz kommt die Mischung ins Kochen, und
färbt sich unter Entwickelung von salpetriger Säure orange. Durch
trocknes Chlorwasserstoffgas wird es im Anfange purpurrot, dann indig-
blau gefärbt. Mit Chlorgas erhitzt es sich und bildet weifse Nebel, wird
dunkelgrün, später braun und extraetartig. Mit Jod bildet es unter Er¬
wärmung dicke weifse Nebel und färbt sich blutroth ; durch mehr Jod
wird es schön grün und metallisch schimmernd, im durchfallenden Licht
schwarzroth, endlich dick und extractähnlieh.

Das Coniin gehört zu den giftigsten Stoffen, und führt, schon in
sehr geringer Menge auf irgend einCewebe des Körpers gebracht, das die
schnelle Verbreitung des Giftes vermitteln kann , rasch den Tod herbei.
Seine Wirkung ist der des Schierlings gleich und bestellt in einer Er¬
schöpfung der Nervenlhätigkeit, zunächst des Rückenmarks, indem es
eine schnell zunehmende Lähmung der Muskeln verursacht, welcher
Asphyxie aus Erschlaffung folgt. I Tropfen Coniin in das Auge eines
Kaninchens gebracht, lödtete dasselbe in 9 Minuten; 3 Tropfen auf die¬
selbe Weise einer starken Katze applicirt, bewirkten in l'/ 2 Minuten den
Tod derselben, und .5 Tropfen in den Schlund eines kleinen Hundes
gebracht, tödtelen denselben innerhalb einer Minute. Sehn.

Coniinsalze. Im reinen Zustande, durch Verdunsten ihrer Lö¬
sungen im luftleeren Räume erhalten, sind sie farblos, neutral, zum Theil,
wiewohl schwierig, krjstallisirbar , leicht löslich in Wasser und W Tein-
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geist, auch in einem Gemisch von Weingeist und Aether, unlöslich in
reinem Aether. Manche zerfliefsen an der Luft. Sie hesitzen einen wi¬
derlich bittern und scharfen tabackä'hnlichen Geschmack. Im trocknen
Zustande sind sie geruchlos, aber ihre wässrige Lösung riecht stets etwas
nach Coniin. Sie wirken nach Geiger's Beobachtungen minder giftig,
wie reines Coniin, nach den Versuchen von Christison dagegen wird
die Wirksamkeit des Coniins durch Neutralisation mit Säuren bedeutend
erhöht. 2 Gran Coniin mit Salzsäure neutralisirt, und einem kleinen
Hunde in eine Ader gebracht, tödteten denselben in wenigen Secunden.
Die wässrige Lösung derConünsalze giebt mit Jodauflösung einen safran¬
gelben Niederschlag, der bald wieder verschwindet, und wird durch Gall
äpfellinctur und Platinchlorid flockig gefällt; mit Alkalien entwickelt sie
den eigenthüinlichen Geruch des Coniins. An der Luft verändert sich
die Lösung nach und nach durch Zersetzung des Coniins; sie nimmt da¬
bei eine schön rothe oder violette Farbe an, die später zum Theil in eine
grüne und dunkelblaue übergeht und auf Zusatz von Alkalien wieder
verschwindet. Ist die Lösung ganz neutral, so färbt sie sich oft nur gelb
oder bräunlich. Beim Verdunsten ihrer Lösungen in der Wärme und
bei Luftzutritt werden die Coniinsalze weit rascher zerstört, und es scheint
dabei das Coniin eine ähnliche Zersetzung wie im isolirten Zustande an
der Luft, zu erleiden. Die Lösungen färben sich dabei braun, und lassen
braune Flocken fallen; setzt man dann ein Alkali zu , so wird Ammoniak
neben Coniin frei, und eine dunkelbraune, bitter schmeckende harzähn¬
liche Materie ausgeschieden, die keine giftigen Wirkungen mehr zeigt.

Chlorwasserstoffsaures Coniin. Stellt man unter dia
Glocke der Luftpumpe ein Gefäfs mit rauchender Salzsäure und ein an¬
deres mit Coniin , so findet man nach kurzer Zeit in beiden Gefäfsen
chlorwasserstoffsaures Coniin in ansehnlichen, farblosen durchsichtigen
Blättern krystallisirt. Es löst sich leicht in Wasser und wird an der
Luft feucht. Verdunstet man die Auflösung bei Luftzutritt, so erhält
man es wieder in Blättern krystallisirt, wobei es jedoch theilweise die
oben angegebene Veränderung erleidet (J. L.).

Platin-D opp el salz , Cn , D 2C1 2 -^-PtQ 4 , wird in orangegel¬
ben KrystaWen erhallen beim Vermischen einer weingeistigen Coniin-
lösung mit Platinchlorid. Löslich in Wasser, unlöslich in Alkohol und
Aether (Orti gosa).

Salpetersaures Coniin. Wird Coniin mit Salpetersäure neu¬
tralisirt, und die Lösung an der Luft verdunstet, so bleibt eine braune
zerfli'e/sliche, exlractähnliche Masse zurück, die mit kleinen Nadeln und
kristallinischen Körnern vermengt ist.

Weinsaures Coniin. Seine Lösung, an der Luft verdunstet,
trübt sich, bekommt eine grüne, dann braune Farbe, und hinterlässt eine
extraetförmige Masse, in der sich kleine körnige Krjstalle befinden. Beim
Wiederauflösen in Wasser bleiben braune Flocken ungelöst zurück.

Essigsaures Coniin trocknet beim Verdunsten an der Luft zu
einer braunen firnissähnlichen Masse ein, die mit Wasser eine trübe Lö¬
sung bildet. Sehn.

4}

. -■!-'
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Coniin säure. — Von Peschier im Schierling (Conium ma-
culalum) aufgefundene, in ihrer Existenz jedoch noch zweifelhafte orga¬
nische Säure. Wl.
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360 Corilact-Elektricilät. — Contact-Theorie.
Conlact-Elektricität s. Contact-Theorie und

Elektric i t a" t durch Berührung.

Contact-Theorie, Volta'sche Theorie, ist der Name
für diejenige galvanisch-elektrische Ansicht, nach welcher man die blofse
Berührung zweier Körper und zwar zunächst zweier Leiter, als eine un¬
erschöpfliche Quelle elektrischer Erregung betrachten muss.

Diese Theorie, von Alexander Volta begründet, fand zuerst in
Galvani, dem Entdecker der nach ihm benannten Klasse elektrischer
Phänomene, welcher den Schlüssel zur Erklärung derselben in einer eigen-
thümlichen thierischen Elektricilät zu finden hoffte , einen sehr heftigen
Gegner. Aus diesem Kampfe jedoch siegreich hervorgegangen, ist sie
nach der Hand und fortwährend bis auf die neuesle Zeit hin, von den
Anhängern der chemisch-elektrischen Theorie aufs eifrigste angegriffen
und bestritten worden. Sie ist dessenungeachtet, in ihrer Hauptgrund-
läge ungeändert, die Ansicht des grofsern Tliei/s, wenigstens der deut¬
schen Naturforscher geblieben. Ihre kräftigsten Vertheidiger waren:
nächst Volta, Berzelius und Davy und in neuerer Zeit hauptsäch¬
lich P f a f f in Kiel und F e c h n e r.

Den eigentlichen Kern der Contact-Theorie, so wie sie jetzt ver¬
standen wird, bilden die folgenden Fundamentalsätze :

Wenn zwei Körper, beide Leiter der Elektricität, im Uebrigen
gleichgültig, ob fest oder flüssig, in Berührung treten, so äufsert sich an
den Berührungsstellen eine eigentümliche elektrisch erregende oder
elektromotorische Kraft. Durch den Einfluss derselben wird das elektri¬
sche Gleichgewicht auf beiden Körpern gestört, auf dem einen -J- E,
auf dem andern — E angehäuft, und beide Principe können ungeachtet
der gut leitenden Beschaffenheit der einander berührenden Stoffe, und
ohne von ihrem Bestreben einander anzuziehen , ja selbst einander zu
binden, irgend etwas eingebüfst zu haben, doch nicht zu einander über¬
treten.

Dieses Verhalten ist jedoch nur innerhalb einer gewissen Gränze
wahr. Ueber dieselbe hinaus wird die gegenseitige Anziehung stärker
als die den natürlichen Zustand verteilende Kraft. Die elektrische \n-
häufung auf beiden Erregern oder Elek t rom otor e n kann daher diese
Gränze, welche, wie die elektromotorische Kraft selbst, zwischen je zwei
verschiedenen Körpern eine verschiedene ist, nicht überschreiten.

Der elektrischen Erregung beim Contacte geht keine chemische
Aenderung an den erregenden Flächen als nothwendige Bedingung vor¬
her, noch ist eine solche Aenderung nothwendige Folge des .Zustandes
der Vertheilung. Die Erregung lässt sich daher nach gänzlicher oder
auch nur theilweiser Entfernung der angehäuften Elektricitäten, so oft
man will, erneuern. Z. B. mit demselben Kupfer-Zinkpaare kann der
Condensator unzählig oft geladen werden , oder zwei an einander abge¬
schliffene Platten, Kupfer und Zink, können, nach der Berührung ge¬
trennt und entladen, durch erneuerte Berührung stets wieder erregt
werden. Die Erfahrung hat keine Gränzen dieses Verhaltens kennen
gelehrt.

Die chemisch einfachen Körper bilden unter einander eine Reihe,
die sogenannte Spannungsreihe, welche das Charakteristische hat,
dass irgend ein Körper derselben, mit dem in der Reihe ihm vorange¬
henden in Berührung gebracht — E., von dem nachfolgenden dagegen
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-\- E., annimm'. Man belraclilel das Kalium als das obere oder positive
linde, den Sauerstoff als das negative Ende dieser Reibe.

Auch unter den zusammengesetzten Körpern finden sieb mebre,
welcben in der Spannungsreibe eine bestimmte Stellung angewiesen wer¬
den kann. Dabin gehören: Braunstein, Eisenoxyd, Schwefeleisen, Schwe-
felbiei. Dagegen die meisten zusammengesetzten Stoffe, zumal wenn sie
sich im aufgelösten Zustande befinden, zeigen bei der Berührung mit
Metallen ein sehr abweichendes und häufig gerade entgegengesetztes Ver¬
halten. Z. B. Zink wird vom Platin positiv, von verdünnter Schwefel¬
säure negativ erregt, dagegen Platin von verdünnter Schwefelsäure po¬
sitiv. Wird daher ein verbundenes Zink-Platinpaar, sowohl auf der Zink¬
seite wie auf der Platinseite mit Schwefelsäure in Berührung gesetzt, so
begünstigen sich die an den verschiedenen Berührungsflächen eintreten¬
den Erregungen wechselseitig, und auf diese Weise wird den vertheilten
Elektrizitäten, z. B. der -j- E. des Zinks und der — E. des Platins ein
Weg eröffnet, um durch das leitende System selbst zu einander überzu¬
geben. Weil nun die von den Oerührungsstcllen abfliefsenden Elektrici-
täten durch die elektromotorische Kraft stets wieder erneuert werden, so
entsteht hierdurch der fortdauernde elektrische Strom oder der
Kreislauf der Elektriciläten in der geschlossenen Ketle.

Durch Gründe ähnlicher Natur wird der elektrische Strom einer
jeden andern galvanischen Ketle hervorgerufen. Die chemische Zerset¬
zung- der Flüssigkeit ist zwar eine sehr häufige, ja die gewöhnliche, aber
keineswegs eine nolhwendige Begleiterin des Stroms, und verhält sich zu
demselben wie die Wirkung zur Ursache. (Man vergleiche den Artikel
chemisch-elektrische Theorie) ß.

Convolvulin. — Von Clamor Marquart in der Wurzel
von Convohulus Scammonia aufgefunden. Die frischen, zerschnittenen
Wurzeln wurden mit Weingeist erschöpft, der Weingeist von den Tinc-
turen abdcstillirt, der Rückstand in Wasser gelöst, mit Gallustinctur ge¬
fällt, der Niederschlag mit Kalkhydrat gemischt, mit Alkohol extrahirt
•und die Lösung verdampft. Der in Wasser gelöste und mit Schwefel¬
säure neutralisirte Rückstand lieferte strahlig vereinte Nadeln, die ohne
Rückstand verbrannten und deren Lösung durch Gallustinctur, aber nicht
durch oxalsaures Ammoniak gefällt wurde. \y^

Copäivabalsam (Copaiba-oderCopahubalsam, Rcsme(Baume)
de Copahü, Balm of Copawa).

Er wird aus den verschiedenen Arten der Gattung Cupaifera, Co-
paifera ufficinalis, C. multijuga, C. Langsdorffii, C. bijuga u. a. in meh¬
ren Gegenden Ainerika's (Columbien, Brasilien, Para, Cayenne, Antillen)
auf die Weise gewonnen, dass man in der Regenzeit oder kurz darnach
tiefe Einschnitte oder Bohrlöcher in die Bäume macht, wo dann der har¬
zige Saft in so reichlicher Menge herausfliefst, dass in einigen Stunden
zwei bis drei Mafs davon gesammelt werden können. Man unterschei¬
det im Handel den weifsen brasilianischen Balsam von dem weniger ge¬
schätzten Balsam, der von den Antillen kommt, wo er aus C. Jacquini
gewonnen wird. Der brasilianische Balsam ist im frischen Zustande hell¬
gelb und vollkommen durchsichtig, wenig zähe, von der Consistenz des
Baumöls oder eines dünnen Syrups; er besitzt einen eigenlhümlich aro¬
matischen, nicht unangenehmen Geruch und einen anhallend biltern, rei¬
zenden Geschmack. Das speeif. Gew. des frischen ist 0,95, gewöhnlich
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schwankt es zwischen 0,975 und 0,907. Längere Zeit der Luft ausge¬
setzt wird er trübe bräunlichgelb, zähe, terpentinartig klebend und zu¬
letzt fest, w»bei er seinen Geruch verliert. Der Balsam von den Antillen
ist von goldgelber oder bräunlicher Farbe , er ist consislenter, undurch¬
sichtig (durchscheinend) und besitzt einen unangenehmen terpentinarti¬
gen Geruch.

Der Copaivabalsam ist in Wasser unlöslich, theilt ihm jedoch seinen
eigenthümlichen Geruch und Geschmack mit. In wasserfreiem Alkohol,
in Aether, in fetten und ätherischen Oelen ist er in allen Verhältnissen
löslich; Alkohol von 80 Proc. löst nur y, 0 oder */, seines Gewichtes
auf. In der Wärme löst er Schwefel und Phosphor bis zu Vä seines Ge¬
wichts, wasserfreier Alkohol scheidet sie wieder aus. Er absorbirt Chlor¬
gas, wobei er sich unter Bildung von Salzsäure trübt; mit Schwefelsäure
vermischt, entwickelt sich schweflige Säure, der Balsam färbt sich roth
oder braun und nimmt eine klebrige Consistenz an. Concentrirte Salpe¬
tersäure wirkt heftig, verdünnte weniger darauf ein; es bildet sich dabei
ein gelbes hartes Harz, das sich theilweise in der Säure löst zugleich mit
einer gelben bitteren, in Alkohol und Wasser löslichen Substanz. Salzsäure
färbt ihn roth, ohne viel davon aufzulösen.

Mit Basen vereinigt sich der Copaivabalsam leicht. Vermischt man
3 Thle. Balsam und 1 Tbl. einer klaren, reinen Kalilauge, die y. Kalihydrat
enthält, so erhält man eine klare Flüssigkeit, die bei Zusatz von mehr
Kali sich trennt in eine klare Flüssigkeit und eine oben schwimmende
Copaivaseife, welche dieselbe Zusammensetzung wie die ursprüngliche
klare Lösung hat, und die mit vielem Wasser eine opalisirende Flüssig¬
keit bildet. Wasserfreier Alkohol löst diese Seife zu einer trüben Flüs¬
sigkeit, die nach einigen Stunden weifse Flocken absetzt, wasserhaltiger
Alkohol giebt damit eine klare Auflösung. Natron und Ammoniak ver¬
halten sich analog. Eine Lösung von 9 Thln. Balsam in 2 Thln. Ammo¬
niak von 0,95, setzt an einem wannen Orte von 10° Kry stalle eines in¬
differenten Harzes ab , die mit Aether gewaschen und in Alkohol gelöst
nach dem Verdunsten desselben farblos, durchsichtig und weich sind; an
der Luft und unter Wasser erhärten, dieselben und werden brüchig.
Kalk- und Barjtwasser wirken wenig auf den Balsam ein, durch doppelte
Zersetzung können aber Verbindungen damit dargestellt werden. Bemer-
kenswerth ist seine Affinität zu Biltererde; 1 Tbl. Magnesia wird von
30 Thln. Copaivabalsam zu einer klaren Flüssigkeit aufgelöst.

Der Copaivabalsam ist von mehren Chemikern analjsirt worden, die
Resultate der Analysen weichen jedoch von einander ab, was sich aus der
Verschiedenheit der Balsame und der Species, von denen sie gewonnen
•worden, erklärt. Stoltze fand darin 45,59 Thle. eines flüchtigen, durch
Destillation mit Wasser erhaltenen Oels, 52,75 Thle. eines gelben brü¬
chigen Harzes (das Alphaharz von Berzelius); 1,66 Thle. braunes
schmieriges Harz (das Betaharz von Berzelius). Gerber fand 41
Thle. ätherisches Oel, 51,38 Thle. gelbes sprödes Harz, 2,18 Thle. brau¬
nes schmieriges Harz, das sich in Petroleum nicht löst, 5,44 Wasser und
Verlust (Brandes' Archiv. XXX. S. 147). Nach Durand (Geiger's
Magazin. 1830. Sept. S. 237) enthält der Copaivabalsam aufserdem noch
eine geringe Menge einer Säure, eine fettige Substanz, die bei der Auflö¬
sung des Balsams in Alkohol von 0,842 zurückbleibt, Spuren von Chlor-
calcium und eine süfsliche Substanz.

Der Copaivabalsani dient zum Verfertigen von Durchzeichnenpapier,
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zu Lackfirnissen und besonders findet er in der Medicin eine häufige
Anwendung. Er kommt nicht selten verfälscht vor, jedoch sind die klei¬
nen Abweichungen in Farbe, Consistenz, Geschmack, Geruch nicht im¬
mer Verfälschungen zuzuschreiben. Die hauptsächlichsten Vcrfälschungs-
mittel sind fette Oele, vorzüglich Ricinusöl und Terpentin. Der letztere
wird beim Erhitzen des Balsams durch den Geruch nach Terpentinöl
erkannt; fette Oele bleiben beim Auflösen des Balsams in Alkohol von
90° ungelöst und sind auf diese Weise leicht zu erkennen. Das in Alko¬
hol lösliche Ricinusöl lässt sich nachweisen, wenn man den Balsam an
der Luft mit Wasser kocht. War er rein, so hinterlässt er ein Harz,
das beim Erkalten brüchig wird, der mit fettem Oel verfälschte bleibt
hingegen weich. Eine einfache Prüfung besteht darin, dass man ein bis
zwei Tropfen Balsam auf ein Blatt Papier fallen lässt, welches man über
glühende Kohle hält. Der reine Balsam hinterlässt einen durchsichtigen,
harten Fleck; war er mit Ricinusöl verfälscht, so ist der Fleck weich und
mit einem fetten Ring umgehen. Sl.

L o p a 1 v a b a 1 s a m ö 1, essence de copahou. Es wird aus Copaivabal-
sam durch Destillation mit Wasser erhalten; das Oel trennt sich nur schwierig
vom Balsam und es muss das WTasser 6 — 8mal über den Balsam abgezogen
werden. Deslillirt man den Balsam für sich, so geht nach Durand das
Oel erst hei 260° — 275° über. Nach Ader kann man das Oel vom
Balsam trennen , wenn mau 100 ThJe. davon mit gleichen Theilen Alko¬
hol von 0,836 speeif Gew. stark schüttelt, dann 37V2 Thle. Kalilauge hin¬
zufügt, schüttelt und mit 150 Thln. Wasser verdünnt, wo sich das Oel
allmälig absondert. Es ist wasserklar, besitzt den Geruch des Balsams
und einen scharfen Geschmack. Das speeif. Gew. des frisch destillirten
ist r: 0,91, unter dem Einfluss der Luft steigt es auf 0,96. Bis zu—30°
abgekühlt, trübt es sich und lässt einige Krystalle fallen , die schwerer
als Wasser sind. Es mischt sich in allen Verhältnissen mit wasserfreiem
Alkohol, Aelher und Schwefelkohlenstoff. Von 90procentigem Alkohol
bedarf es 4 Thle. Zu seiner Lösung. Kalium wird nicht darin oxydirt.
Es verbindet sich mit Chlor und Jod, vom erstem wird es verdickt, vom
letztern scliwarzroüi gefärbt. \ on Salpetersäure wird es in ein eigen-
thümlich riechendes Harz verwandelt. Essigsäure, Oxalsäure, Bernstein-
säurc und Benzoesäure bilden damit Verbindungen. Blanchet, der
dieses Oel gleichfalls untersuchte, erhielt es durch Destillation des Balsams
mit Wasser, wobei 1 Thl. Oel und 32 Thle. Wasser übergingen, es
wurde rech'ficirt und sodann durch Chlorcalcium entwässert. Es ist farb¬

los, dünnflüssig, von aromatisch süfsem Geruch, ohne Wirkung auf Lack¬
mus, hat ein speeif. Gew. von 0,87b, kocht bei 245° — 260° und wird
dabei verändert, indem es dick wird und sich färbt; es bedarf 25 — 30
Thle. Alkohol von 0,85 speeif. Gew. und 2% Thle. wasserfreien Alkohol
zur Lösung. Mischt sich in allen Verhältnissen mit alkoholfreiem Aether,
kaum mit der Hälfte seines Gewichts gewöhnlichem Aether. Auf Kalium
ist es ohne Wirkung; mit Jod verbindet es sich ohne Verpuffung. Sal¬
petersäure von 1,32 zersetzt es mit Hülfe der Wärme unter Bildung
eines harzähnlichen Körpers; Schwefelsäure färbt es rothbraun. Unter
Einwirkung des Sonnenlichts verbindet es sich mit Chlorgas unter hefti¬
ger Wärmeentwickelung, wobei es sich gelb, dann blau und zuletzt grün
färbt. Die Analyse gab 88,46 Kohlenstoff und 11,54 Wasserstoff, wor¬
aus Blanchet die Formel C X0H 16 berechnete. Das Oel findet in neuerer
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364 Copaivaliarz —- Copaivvl, salzsaures.
Zeit Anwendung in der Medicin. Ueber seine Verbindung mit Salzsäure
s. Copaivji. Das Copaivabalsamöl gehört zu denjenigen Körpern, wel¬
che man als Camphene zu bezeichnen pflegt (s. d. Art.). Sl.

Copaivaliarz, Copaivasa'ure. Zusammensetzung nach
H. Rose: C 40 H ß4 O 4.

Dieses Harz kommt in dem Copaivabalsam mit einem fluchtigen Oel
verbunden vor. Man erhält es, wenn man das Harz, das nach dem Ab-
destilliren des flüchtigen Oels vom Balsam zurückbleibt, mit kaltem Petro¬
leum behandelt, wodurch das gelbe Harz unter Zurücklassung eines nicht
weiter untersuchten braunen, schmierigen, in absolutem Alkohol und
Aether leicht löslichen Harzes (das Belaharz von Berzelius) aufgelöst
wird. Beim Verdunsten des Petroleums bleibt es als eine gelbe, harte
brüchige Masse, die noch schwach den Geruch des Balsams besitzt, zu¬
rück. Durch Auflösen in Alkohol und freiwilliges Verdunsten erhält man
es in Krjstallen. Man kann es ohne Anwendung von Steinöl erhalten,
wenn man das vom Oel befreite Harz in Alkohol löst und krjstallisiren
lässt. Nach Schweitzer erhält man es durch Auflösen des Balsams in
kaustischem Ammoniak; beim freiwilligen Verdunsten sebiefsen Krystalle
dieses Harzes an, die man durch Waschen mit Aether und Krjstallisiren
aus Alkohol rein erhält. Es krjslallisirt in ansehnlichen prismatischen, farb¬
losen, durchsichtigen Krjstallen, die weich sind und an der Luft undurch¬
sichtig werden. Sie sind in Aether, Alkohol, fetten und ätherischen
Oelen , sowie in Schwefelkohlenstoff löslich. In Schwefelsäure, Salpeter¬
säure und Essigsäure ist es ein wenig löslich, wird aber durch Wasser
wieder daraus abgeschieden. Salpetersäure wirkt darauf ein wie auf den
Balsam selbst. Mit Basen bildet es salzartige Verbindungen. Seine Zu¬
sammensetzung ist der des Colophons und Camphors gleich; es besteht
in 100 Thln. aus 79,26 Kohlenstoff, 10,15 Wasserstoff und 10,59 Sauer¬
stoff. Man kann dieses Harz, das Berzelius Alphaharz nennt, als das
Oxj'd des Copaivabalsamöls, das nach der Formel C10 FI1C zusammengesetzt
ist, betrachten (H. Rose). In den Verbindungen mit Salzbascn enthält
das Harz die 4facbe Menge des Sauerstoffs der Basen. Wegen seiner
Eigenschaft, Lackmuspapier zuröthen, hatman dieses Harz auch Gopaiv a-
säu re genannt.

Fehling hat ein Harz uniersucht, welches sich aus einem etwas
trüben Balsam abgesetzt hatte und welches er durch Auflösen in Alkohol
und freiwilliges Verdunsten in prismatischen, in Aether und Alkohol
löslichen, in Wasser unlöslichen Kristallen erhielt, die nach der Formel
CL,H 5,0 6 zusammengesetzt waren. Sl.

Copaivasäure s. Copaivaliarz.
Copaiven s. Copaivyl und Campnen.
Copaivilen s. Camphen Tbl. II. S. 49.
Copaivyl, salzsaures. Zur Darstellung dieses Körpers be¬

diente sich Blanche t des durch Destillation des Copaivabalsams ohne
Wasser erhaltenen Oels. Es war gelbgrün, tind von empjreumatischern
Geruch. Sein Siedpunkt war bei 250°, im übrigen hatte es die Eigen¬
schaften des durch Destillation mit Wasser erhaltenen Oeles. Leitet man
trocknes salzsaures Gas durch dieses Oel, das man vorher durch Chlor-
calcium entwässerte, so färbt es sich unter Wärmeentwickelung braun,
und man erhält ein kristallinisches Product, welches durch Pressen zwi¬
schen Löschpapier vom unveränderten Oele befreit, in Aether gelöst, durch
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Alkohol von 0,85 wieder gefällt und mit demselben Alkohol gewaschen
wird. Das so erhaltene salzsaure Copaivjl hat das Ansehen des chlorsau¬
ren Kalis; es ist geruchlos, unlöslich in Wasser und kaltem Alkohol, we¬
nig löslich in warmem Alkohol, aber leicht löslich in Aether. Es schmilzt
leicht, bei 185° kocht es und erstarrt bei 54°. Es ist nicht sublimirbar;
in Weingeist gelöst wird es durch salpetcrsaures Silberoxyd oder salpe¬
tersaures Quecksilberoxydul zerlegt. Salpetersäure hat keine Wirkung
darauf in der Kälte, beim Erwärmen entwickelt sich daraus Stickgas,
Rauchende Schwefelsäure wirkt in der Kälte nicht darauf ein, löst es
aber in der Wärine auf; bei weiterem Erhitzen wird Salzsäure ausgetrie¬
ben und beim Erkälten scheidet es sich kristallinisch ab. Es besteht in
100 Thln. aus 57,97 Kohlenstoff, 8,51 Wasserstoff und 33,52 Chlor,
was der Formel C 10 H J8 C1 2 entspricht und wonach es dieselbe Zusammen¬
setzung wie der Citronölcamphor hat (B/ancket, Annal. d. Pharm,
u. Chem. VII. 158). Soubeiran und Capitaine, welche diesen
Körper ebenfalls untersuchten und welche die Analyse von Bl an cht et
bestätigten, nannten ihn salzsaures Copaiven. Das Radical dieser
Verbindung konnten sie nicht isoliren, da es bei der zur Zersetzung der¬
selben nöthigen Temperatur selbst zersetzt wird. Die (lüssige Chlorwas¬
serstoffverbindung, die sich gebildet hatte, hielt von der festen Verbin¬
dung aufgelöst und konnte nicht isolirt werden. Wird die letztere mit
Schwefelblei dcstillirt, so erhält man nach Blanchet ein übelriechendes
knoblauchä'lmlicli riechendes Product. SL

Copal. — (Gummi Copal, Res in a Copal, Resine Copal).
Dieses Harz leitete man gewöhnlich von PJius copalünum ab. Nach neueren
Nachrichten von v. Marlius und Heine soll es von mehren Arten Hy-
menaea, vorzüglich //. Courbari], die in Amerika wächst, Trachylobium
und Vouapa kommen, nach P errötet von Ilyrnenaea verrucosa, einem
in Madagascar und Indien einheimischen Baume. Es ist wahrscheinlich,
dass es von den Bäumen kommt, die auch Aninie- und Dammar-
II arz liefern, und nur durch die Einwirkung von Luft und Wasser et¬
was verändert ist. Er bat viel Analoges mit dem Bernstein. Man un¬
terscheidet im Handel gewöhnlich zwei Arten, ostindischen und westin¬
dischen. Eine andere Art, die von Sierra Leone kommt, wird in Guinea,
besonders in der jNälie der Flüsse ans dem Sand ausgegraben und kommt
in Stücken von der Gröfse einer kleinen Kartoffel (Kugelcopal) mit rau¬
her thoniger Oberfläche ebenfalls als oslindischer Copal in den Handel.
Die ersleren Arten kommen in meistens flachen, aufsen rauhen Stücken
von verschiedener Gröfse und Form vor.

Der Copal ist ein blassgelbes, durchsichtiges, bis bräunlich gelbes,
durchscheinendes, harl.es, klingendes Harz (jedoch weniger hart und
zähe als der Bernstein) von muscbligem Bruch. Er bat ein spec. Gew.
von 1,045 bis 1,139, ist geruch-und geschmacklos, lässt sich ohne Zerset¬
zung nicht schmelzen und liefert durch trockne Destillation keine Bernstein -
säure. Er giebt beim Schmelzen und Kochen ein flüchtiges Oel und
Wasser ab. Im natürlichen Zustande wird er von absolutem Alkohol
sehr wenig aufgelöst, seine Löslichkeit wird jedoch vermehrt, wenn er
gepulvert mehre Wochen der Luft ausgesetzt wird, wobei er eine Oxy¬
dation erfährt, die durch die Wärme beschleunigt wird und welche der
Güte des Copals in Betreff seiner Anwendung zu Firnissen nicht zu
schaden scheint. Nach Filhol oxydirt sich der mit Wasser zerriebene
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Copal schneller. Ein Zusatz von Camplior vermehrt gleichfalls die Lös-
lichkeit des Copals. In Aether schwillt der Copal stark auf und ist dann
vollständig darin löslich. Die erhitzte aufgequollene Masse löst sich leicht
in hcifsem Alkohol, den man in kleinen Mengen zusetzen muss, da bei
Zusatz von kaltem Alkohol oder von grofser Menge hcifsem auf einmal
der aufgequollene Copal gerinnt und unlöslich wird (s. Copalfi r n iss).
Rosmarinöl löst ihn ziemlich leicht auf, weniger Terpentinöl, Steinöl
und Schwefelkohlenstoff. Die Copalsorten verhalten sich überhaupt oft
sehr verschieden in ihrer Löslichkeit. Concentrirte Schwefelsäure und
Salpetersäure lösen den Copal auf. In ätzenden A>kalien löst er sich in
der Wärme unter Verbreitung eines aromatischen Geruchs leicht auf;
in wässrigem Aetzkali scheidet er sich in d;r Wärme in zweiHarze, von
denen das eine in der Kälte gelöst bleibt, das andere trüb und gallert¬
artig wird. Befeuchtet man nach Berzelius Copalpulver mit Aetzam-
moniak in verschlossenen Gefäfsen, so schwillt es zu einer gelatinösen
Masse auf, die sich in Alkohol, den man unter Erwärmen nach und nach
in kleinen Portionen zusetzt, auflöst. Der indische Copal bleibt nach
Filhol bei dieser Behandlung pulverig und wird erst bei Zusatz von
Alkohol, der ein Harz daraus löst, gelatinös, dasselbe findet bei Anwen¬
dung von Kali statt; die Gallerte wird von mehr Alkohol nicht aufge¬
löst. Durch Kochen mit kohlensaurem Kali erweicht der Copal, ohne
sich aufzulösen; der durch Schmelzen veränderte löst sich in Alkohol und
Terpentinöl. Nach Filhol löst sich der indische Copal weder in Schwe¬
felsäure noch in Alkohol oder den ätherischen Oelen, wenn er nicht
vorher durch Oxjdation durch Liegen an der Luft, oder durch die Ein¬
wirkung der Wärme eine Veränderung erfahren hat. Salpetersäure löst
ihn unter Zersetzung.

Der Copal ist von Gaj-Lussac und The'nard analjsirt wor¬
den, er enthält nach ihnen 76,82 Kohlenstoff, 12,55 Wasserstoff, 10,63
Sauerstoff. Filhol hat in neuerer Zeit mehre Copalsorten analjsirt
und dafür folgende Resultate erhalten.

Harter Copal
von Calcutta.

Kohlenstoff 80,66 .
Wasserstoff 10,57 .
Sauerstoff 8,77 .

Die verschiedenen Arten von Calcutta und der Copal von Bombay
haben hiernach sehr nahe dieselbe Zusammensetzung. Die Analysen des
durch Liegen in einer Trockenslube oxjdirten pulverisirtcn Copa/s von
Calcutta gab 77,05 — 77,34 Kohlenstoff, 10,06 — 10,11 Wasserstoff
und 12,89 — 12,55 Sauerstoff und eine andere indische Sorte 71,42
— 71,34 Kohlenstoff, 9,24 — 9,22 Wasserstoff und 19,54 — 19,41
Sauerstoff (Journ. d. PJi. ct. Chim. 3me Serie. T. I. 303).

Unverdorben hat den afrikanischen Copal durch Erschöpfen
des Copals mit 67 procenligem Alkohol, Ausziehen des Rückstandes mit
absolutem Alkohol, Behandeln des Rückstandes mit einer Lösung von
Kali in 77 procentigem Weingeist, und Ausziehen der zurückgebliebenen
Verbindung von Harz und Kali mit 25 procentigem Alkohol in 5 ver¬
schiedene Harze zerlegt (Scha>. Jahrb. d. Ch. u. Ph. XXIX. 1830. S.
460). Nach einem Verfahren, das im Wesentlichen mit dem von Un-

on daher in -weifsen von von Matla
flachen Stücken. Bombay. gascar.
80,34 . 80,29 . . 79,70 . 79,80
10,32 . 10,52 . 9,90 . 10,78
9,14 . 9,19 . . 10,40 , . 9,42
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verdorben übereinstimmt, schied Filhol ebenfalls 5 verschiedene
Harze aus dem indischen Copal.

Er fand , dass mehre von diesen Harzen bei der Oxydation in ein¬
ander übergehen, so dass sie als verschiedene Oxydationsstufen desselben
Radicals zu betrachten sind.

Die Analyse gab für das
Alphaharz 76,76 — 76,94 Kohlenstoff, 10,12 — 10,24 Wasserstoff,

12,82 — 12,13 Sauersloff;
Betaharz 76,04 — 76,85 Kohlenstoff, 10,03 — 10,08 Wasserstoff,

13,07 — 12,93 Sauerstoff;
Gammaharz 80,53 — 80,70 Kohlenstoff, 10,43 — 10,66 Wasserstoff,

8,87 — 8,77 Sauerstoff;
Epsilonharz 81,16 — 81,68 Kohlenstoff, 10,54 — 10,43 Wasserstoff,

8,30 — 7,89 Sauerstoff.

Das Deltaharz hat er nicht analysirt. Für das Alphaharz berechnete
er aus der Bleiverbindung die Formel C 80 H 62O 3 ; der Zusammensetzung
des EpsUonharzes entspricht die Formel C S0 H 02 O 5. (Journ. d. Pharm,
et de Chim. 3me Serie. T. I. 540.) Sl.

Copalfirniss. Zur Darstellung von Firniss wird der Copal
gepulvert und bei gelinder Wärme auf dem Ofen getrocknet, wodurch
er einen Antheil Wasser verliert. Er ist dann löslich in 96 procenti-
gem , noch leichter in absolutem Alkohol und Terpentinöl. Wird letz¬
teren Camphor oder Ammoniak zugesetzt, so lösen sie den Copal leichter,
aber der Firniss trocknet schlecht an der Luft. Dagegen wird die Auflö¬
sung des zerriebenen Copals sehr befördert, wenn er mit Glaspulver
oder geschlämmter, stark getrockneter Kreide oder Kohlenpulver gemengt
wird/ Auch soll die Auflösung des Copals besser von Statten gehen,
wenn derselbe in Gaze eingebunden in dem Dampf von 96% Alkohol,
der nicht bis zum Sieden erhitzt wird, oder im Dampf von siedendem
Terpentinöl aufgehängt wird. Copal, den man in Aethcr zu einer sy-
rnpdicken Masse aufschwellen lässt und dann bis zum anfangenden Ko¬
chen erhitzt, löst sieb bei Zusatz von kleinen Mengen erhitzten Alkohols
allmähUg auf. Wird der Alkohol in größerer Menge oder kalt zugesetzt,
so gerinnt der Copal und wird unlöslich. Zur Auflösung des Copals in
Terpentinöl wird er, in erbsengrofse Stücke zerschlagen, in einer Glas¬
flasche über Kohlenfeuer vorsichtig erhitzt, so dass er schmilzt ohne
braun zu seyn. Man setzt dann Terpentinöl, vorher so weit erhitzt, dass
man es kaum in der Hand halten kann, in kleinen Antheilen hinzu, wo
bei richtig getroffner Hitze der Copal sich schnell zu einein fast farblo¬
sen Firniss auflöst. Im Gegentheil coagullrt er und bleibt ungelöst. Fet¬
ten Copalfirniss für Holz erhält man, indem Copal mit Bernstein zusam¬
mengeschmolzen in Terpentinöl aufgeweicht und dann mit ungekochtem,
geklärten Oel vermischt wird. Endlich giebt Berzelius noch eine
barst<llun«sweise des alkoholischen Firnisses für Gegenstände, welchen
das Trocknen in der Wärme und die Gegenwart von Ammoniak nicht
nachtheili" ist. Copal wird mit starkem Ammoniak digerirt, darin es zu
einer klaren Gallerte aufschwillt, die sich beim allmähligen Zusatz von
Alkohol zu einem wasserklaren Firniss auflöst. Beim Aufstreichen bildet
derselbe einen undurchsichtigen weifsen Ueberzug, der beim Erwärmen
klar und glänzend wird. S.
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368 Coprolitlien. — Coriarin.
Coprolitlien sind die Excremente urweltlicher Thiere, welche

vor allen im Lias in unermcsslicher Menge vorkommen und deren Natur,
welche früher mehrfach unrichtig gedeutet worden , zuerst B u ckla n d
genauer erkannt hat. Wollaston fand in den Coprolitlien aus der
Höhle von Kirkdale phosphorsauren und kohlensauren Kalk nebst etwas
phosphorsaurer Ammoniak-Talkerde. Neuerlich untersuchten W. Gre¬
gory und R. Walker einen Coprolilh aus dem Thoneisenstein von
Burdiehouse, welcher Schwefelkies eingesprengt enthielt (a), so wie ei¬
nen andern aus Fifeshire (/;), während A. Connell 2 Coprolitlien aus
dem Kalkstein von Burdiehouse (c und d) analysirte.

a. b. c. d.
Phosphors. Kalk . 9,570 63,596 . 85,08 . 83,31
Kohlens. Kalk . 61,000 . 24,255 . 10,78 . 15,11
Kohlens. Talkerde 13,568 . 2,888 . — —
Eisenoxyd
Kieselsäure

6,400 \
S P" ren .' 0~34 0,29

Organ. Materie .
"W asser . . .

| 4,134 .
5,332 .

3,380 Bitum. „ n-
3,328 Stoff ö,j0 1,47

100,010 100,15 . 100,18

Auch Fluorcalcium, Manganoxyd und phosphorsaure Talkerde fanden
sich in geringer Menge vor.

Augenscheinlich nähert sich die Zusammensetzung dieser Substanzen
sehr derjenigen der Knochen, was deren unorganische Bestandteile an¬
betrifft , so dass in ihnen sich nur diese Bestandteile der ursprünglichen
Excremente erhalten haben, wenngleich sie schon bei ihrer Entstehung
zum gröfsten Theil daraus bestanden haben dürften. R.

Cordierit, auch Dichroit, Jolilh, Peliom, Fahlunit genannt, ein
in Formen des 2- und 2gliedrigen Systems krystallisirendes Mineral, des¬
sen Märte zwischen Quarz und Topas fällt, und dessen sprcif. Gew. —
2,5 bis 2,6 ist. Es ist durchsichtig bis durchscheinend und im Allgemei¬
nen von blauer Farbe, jedoch mil einem ausgezeichneten IVichroismus
begabt, insofern es, senkrecht auf die Hauptaxe gesehen, gelb erscheint.
Es kommt in Granit eingewachsen (Finnland, Baiern) oder in Geschie¬
ben vor (Cejlon).

Die Zusammensetzung des Cordierits wechselt in den verschiedenen
Abänderungen etwas, besonders in Betreff der Talkerde und des Eisen¬
oxyduls, doch lä'sst sie sich nach den vorhandenen Analysen durch
3(3 MgO . 2 Si0 3) -f- 8 (A1 20 3 . Si0 3) bezeichnen. r.

Co ri an der öl. — Die Samen von Coriandrum sativum ent¬
halten nacli T r ommsd o r ff 0,47 Proc. eines farblosen, dünnflüssigen,
gewürzhaft riechenden und schmeckenden ätherischen Oels, von 0,759
speeif. Gew. Es ist löslich in Alkohol und Aether, wird durch Salpeter¬
säure in eine grüne, harzige Masse verwandelt, von Schwefelsäure mit
gelber, bald braunroth werdender Farbe gelöst. Mit Jod fulminirt es.

Wl.

C ort an n. — Die Blätter von Coriaria myrtifolia sollen nach
Peschier (Trommsd. Journ. Bd. 16. S. 57) eine eigenthümliche kry-
stallisirbare Substanz enthalten, deren Existenz durch SNees v. Esen-
beck zweifelhaft gemacht wurde. yyi.
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Cornin. Bilterer kristallinischer Stoff aus der Wurzelrinde von
Cornus fiorida.

Geiger stellte diesen Stoff dar, indem er die gepulverte Rinde
durch Verdrängung mit Wasser erschöpfte und die stark hraunroth ge¬
färbte, sehr hitter und adstringirend schineckende Flüssigkeit mit feuch¬
tem Bleioxydhydrat versetzte; die jetzt nur noch blassgelb gefärbte, rein
bitter schmeckende Flüssigkeit wurde zu Extract verdampft und dieses
mit absolutem Alkohol behandelt, welcher, mit Hinterlassung von braun
tefärbtem Gummi, eine Irübe Lösung gab, woraus durch Zusatz von
Aether ein Theil des Trübenden abgeschieden werden konnte. Die da¬
von getrennte, noch gelb gefärbte Flüssigkeit wurde mit etwas kohlen¬
saurem Bleioxyd digerirt, worauf sie nach dem Filtriren völlig farblos
erschien und bis auf einen geringen Rückstand destiliirt wurde. Der
Rückstand war eine trübe, dickliche, wenig gefärbte Flüssigkeit mit ei¬
nigen dunkelfarbigen, auf der Oberfläche schwimmenden, balsamartigen
Tröpfchen vermengt und von höchst bitlerm Geschmack. Reim freiwil¬
ligen Verdunsten entstanden darin nach 12 Stunden sternförmige Grup¬
pen von zarten, allasglänzenden Kryställchen, und nach einigen Tagen
hatte sich die ganze Masse in Rrystallhäutchen verwandelt, die jedoch
etwas bräunlich gefärbt waren.

Das Cornin ist leicht löslich in Wasser und Alkohol, schwer löslich
in Aether. Seine Auflösung wird von Alkalien, Gallustinclur, Eisen-, Baryt-
und neutralen Blei-Salzen nicht gefällt. Basisch essigsaures Blei und Sil¬
berlösung erzeugen damit Niederschlage. Die Auflösung, aus welcher
das Cornin krjstaliisirt, reagirt sauer, was jedoch vielleicht von einer
Spur der durch die Oxydation des Alkohols oder Aethers gebildeten Es¬
sigsäure herrührte. Jedenfalls besitzt das Cornin nicht die Eigenschaf¬
ten einer organischen Base. Durch Pflanzen- und Thierkohle wird es
den Auflösungen theilweise entzogen, so dass diese nicht zur Entfärbung
seiner Lösungen angewendet werden können.

Die Zusammensetzung des Cornins ist nicht untersucht. Beim Er¬
hitzen desselben in einer Glasröhre zeigten sich an einem darüber gehal¬
tenen, mit Salzsäure befeuchteten, Glasstabe Spuren von weifsen Ne¬
beln, ohne dass übrigens durch den Geruch eine Ammoniakbildung
wahrnehmbar war.

Cornin hatte Carpenter früher eine vermeintliche, in dersel¬
ben Wurzelrinde enthaltene Sal/.base genannt, deren Niclitexistenz Gei¬
ger nachgewiesen und deren Namen er dem oben beschriebenen bittern
Stoffe beigelegt hat. S.

Cornus fiorida. Die in Nordamerika als Fiebermittel häufig
angewendete Wurzelrinde dieses Baumes enthält nach der Analyse von
Geicer: einen kristallinischen Bitterstoff, von ihm Cornin genannt,
eisenbläuenden Gerbstoff; eine indifferente, krjstallinische, harzähnli¬
che Substanz; Gummi; ein wenig Stärkemehl; einen mangan- und cisen-
halligcn Farbstoff; Salze von Kalk und Magnesia mit Kleesäure und viel¬
leicht auch Apfelsäure und Phosphorsäure (:'). S.

Corticin nennt Braconnot eine von ihm in der Espenrinde
aufgefundene, geschmack- und geruchlose, in kochendem Wasser er¬
weichende in Alkohol und Essigsäure auflösliche Substanz. Die letztere
Auflösung wird durch Wasser und Schwefelsäure niedergeschlagen
(Jrch. d. Pharm. Bd. 36. S. 231). Wl.

Handwörterbuch der Chemie. Bd. II. 24
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370 Corund. — Corydalin.
Corona, ein Mineral, welches von verschiedener Farbe um]

Klarheit vorkommt, farblos, grau, roth und blau. Die undurchsichtigen,
meist grünlich grauen Abänderungen werden vorzugsweise Corund ge¬
nannt, die klaren rolhen bilden den Ruhin, die klaren blauen den
Saphir, welche beide letzteren bekanntlich zu den kostbarsten Edel¬
steinen gehören. Diese drei Varietäten sind hinsichtlich ihrer Zusam¬
mensetzung im Wesentlichen identisch, sie sind reine krjstallisirteThon-
erde. Ihre Formen gehören einem scharfwinkligen rhomboedrischen
Krjstallsjslem an, welches mit dem des analog zusammengesetzten Ei¬
senglanzes fast überein kommt und durch dihexaedrische Ausbildung' sei¬
ner 3- und 3 Kantner in das sechsgliedrige Sjstem übergeht. — Der
ächte Smirgel, welcher zum Schleifen und Poliren harter Steine dient,
ist ein derber Corund von körniger Zusammensetzung. Der Corund ist
nächst dem Diamant das härteste Mineral. Sein speeif. Gew. ist 3,9 bis
4,0. Er ist nur im Sauerstoffgasgebläse schmelzbar; er wird von keiner
Säure angegriffen; am besten und leichtesten löst man ihn, nach dem
Pulvern im Stahlmörser, durch Schmelzen mit saurem schwefelsauren
Kali auf (H. Rose).

Der Corund findet sich im Granit, Glimmerschiefer, Dolomit, selbst
in Rasallen, und, von seiner ursprünglichen Lagerstätte entfernt, als Ge¬
schiebe, was besonders vom Rubin und Saphir gilt. R.

Corydalin. — Von Wackenroder in den Wurzeln von
Curydalis bullosa und fabacea entdeckte organische Saizbase.

Zusammensetzung s. d. Art. Basen, organische Rd. I. S. 709.
Formel: ?
Man erhält das Corydalin, indem man die getrockneten und gröb¬

lich gepulverten Wurzeln mehre Tage mit Wasser macerirt und den
dunkelrothcn, schwach sauer reagirenden Auszug-, nach dem Filtriren,
mit einem Alkali verselzt, bis zu schwach alkalischer lieaction, wodurch
es als grauer Niederschlag gefällt wird. Durch nochmaliges Ausziehen
der Wurzel mit schwefelsäurehaltigem Wasser und Uebersättigen des
Auszugs mit einem Alkali, wird noch mehr Corydalin erhalten, welches
aber schwerer zu reinigen ist. Der getrocknete Niederschlag wird mit
Alkohol ausgekocht, das Filirat zur Trockne verdampft und der Rück¬
stand mit verdünnter Schwefelsäure behandelt, wodurch das Corjdalin
gelöst wird, während beigemengtes grünes Harz zurückbleibt. Reim Sät¬
tigen der sauren Flüssigkeit mit einem Alkali, wird anfangs noch etwas
von einer gefärbten Materie gefallt, die man abliltrirt; auf weitern Zu¬
satz fällt das Corjdalin farblos nieder, nimmt aber beim Abwaschen ei'ne
graue Farbe an.

Nach Winkler erhält man das Corjdalin am besten durch Zer-
stofsen der frischen Wurzel und Auspressen des Saftes. Dieser wird in
der Wärme coagulirt, mit Rleizucker gefällt und filtrirt. Mit Schwefel¬
säure schlägt man das Blei aus der Flüssigkeit und nachher mittelst Am¬
moniak das Corjdalin nieder. INach dem Trocknen löst man es in 12 — 16
Thln. Alkohol von 80 Proc, digerirt mit Blutkohle, filtrirt heifs und ver¬
dunstet in gelinder Wärme zur Krjstallisaliön. Durch Zusatz von viel
Wasser kann es pulverförmig gefällt werden.

Im trockenen Zustande bildet das Corjdalin leichte, nicht zusammen¬
hängende, graulich weifse Massen, welche stark abfärben. Es ist geruch-
und geschmacklos, leicht löslich in starkem Alkohol. Aus der heifs gesät-



Colli nnlt. Coumarin. 371
tigten. Auflösung krystallßirt es in Prismen, beim freiwilligen Verdun¬
sten setzt 'es sich schuppig ab. Die Lösung blaut g"eröthetes Lackmuspa¬
pier. Im Sonnenlieht wird es dunkler und grünlich. Schon unter 100°
schmilzt es zu einer kristallinisch erstarrenden Masse. Auch in Aether
ist es löslich , in kaltem Wasser sehr wenig, mehr in heifsem. In alkali¬
schen Flüssigkeiten ist es etwas leichter löslich, als in Wasser, weshalb
man bei der Fällung aus seinen Salzlösungen einen zu grofsen Ueber-
schuss vermeiden muss.

Salpetersäure zersetzt das Corydalin und färbt sich damit intensiv
roth; von Gailä'pfellinctur wird es gefällt. Seine Verbindung mit Salz¬
säure krjstaflisirt nicht, bildet aber mit Quecksilberchlorid ein unlösliches
Doppelsalz (Winkler). Mit Essigsäure bildet es ein kristallinisches,
sehr leicht in Wasser lösliches Salz. Verdünnte Schwefelsäure giebt mit
überschüssigem Corydalin eine krystallinische, bei Ueberschuss an Säure
eine gummiartige, sehr leicht lösliche Masse. Wl.

Cotunnit ist ein seltenes, im Krater des Vesuvs gefundenes
Mineral in nadel- und haarförmigen Massen von weifser Farbe und star¬
kem Glänze, welches reines Chlorblei (PhCI 2) zu seyn scheint. R.

Loumanil, Cumarin, Tonka-Camphor, Stearopten der
Tonkabohnen; von Dipterix (Coumarouna Aubl.) odorata
Wild.— Formel: Cxs H l4 0 4 (Delalande).

Das Coumarin wurde zuerst von Vogel beobachtet, aber für Ben¬
zoesäure gehalten •, Guibourt zeigte, dass es eine eigenthümliche Sub¬
stanz se'y, die von Fontana und Guillemette auch in dem Steinklee
(Melilotus officinalis) aufgefunden wurde.

Aus den gepulverten Tonkabohnen erhält man das Coumarin, nach
Boullay und B outron-Char 1 ard, indem man sie mit Aether aus¬
zieht, den Auszug verdampft und das neben Fett zurückbleibende Cou¬
marin in Weingeist von 84 Proc. auflöst. Die beim Verdampfen der
Lösung erhaltenen Krystalle werden durch Umkrystallisircn und Behan¬
deln mit Thierkohle gereinigt. — Das wässrige Destillat der Bohnen
setzt nach 24 Stunden ebenfalls Krystalle von Coumarin ab.

Guillemette. stellte das Coumarin aus den getrockneten, blühen¬
den Spitzen des Steinklees dar, indem er sie in einem Verdrängungsap-
parale mit Alkohol von 88 Proc. extrahirte, den Alkohol von der Tinctur
äbdeslillirte und den Rückstand der freiwilligen Verdunstung überlicfs,
wo sich zuerst auf der Oberfläche eine fettige, halbfeste Materie abschei¬
det, nach deren sorgfältigem Hinwegnehmen und Verdunsten im Was¬
serbade sich nadeiförmige Krystalle von Couniarin absetzen, die durch
Auswaschen mit kaltem Wasser und Umkrystallisiren farblos werden
{Ann. d. Pharm. Bd. XIV, S. 324).

Das Coumarin bildet weifse, glänzende, vierseitige, zweiflächig zuge¬
spitzte Nadeln und Saiden, von gewürzhaftem, angenehmem Geruch und
reizendem, erwärmendem Geschmack. Es ist hart, im Bruche glatt, schwe¬
rer als Wasser, schmilzt bei 50° zu einer farblosen Flüssigkeit, die beim
Erkalten krystallinisch erstarrt. Es ist unverändert sublimirbar; der
Dampf entzündet sich leicht an flammenden Körpern und verbrennt mit
weifser Flamme. In kaltem Wasser ist es wenig auflöslich, nach Buch n er
in 400 Thln. von 15° und in 45 Thln. von 100°; Alkohol und Aether
lösen es leicht auf, ebenso fette und flüchtige Oele. (Journ. d. Pharm.
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Bd. XL S. 480.) Nach Delalande erzeugt sich bei Einwirkung von
Kalihydrat auf Coumarin salirvlsaures Kali; Salpelersäure zersetzt es in
Pikrinsalpetersäure (Ann. d. Chim. et de Phys. T. LXX1I. S. 163).wi.

C ourbarilöl. — In dem Courbarilharz enthalten, woraus es
durch Destillation gewonnen wird. Es ist farblos, riecht stark, nicht un¬
angenehm, schmeckt brennend, löst sich in Weingeist und färbt sich mit
Schwefelsäure dunkelgelb. (Paoli in Brugn. Giurn. 16. 326. u. Gmel.
theor. Chem. Bd. IL S. 388.) Wl.

Couzeranit hat man ein Mineral von Yicdessos in den Pyre¬
näen genannt, dessen Farbe graulich schwarz, das speeif. Gew. = 2,69
ist, und welches eine dem Labrador verwandle Mischung hat, die sich
vielleicht durch (CaO, MgO, KO, NaO) . Si0 3 + 2 (A1 20 3 Si0 3) aus¬
drücken lässt. R.

Cremor tartari s. Weins teinrali m.
Cremor tartari soliibilis s. Boraxweinstein.
Cremser Weifs s. Bleiweifs.

Cnchtomt ist ein seltenes, zu Oisans im Dauphine vorkom¬
mendes Mineral in rhomboedrischen Formen, und von schwarzer Farbe,
über dessen chemische Nalur noch Zweifel herrschen, insofern Wolla-
ston darin Zirkonerde angiebt, und Drappiez es als ein Silicat von
Zirkonerde und Thoncrde erkannte, während Berzelius darin die Be¬
standteile des Titaneisens fand. Gewiss wurden verschiedene Substan¬
zen untersucht. R,

Croconsäure s. K rokon sä u re.
Crocus Antimonii s. Anfimonsafran Thl. I. S. 434.
Crocus Martis s.. Eisen safran.
Crocus Metallorum s. Met all sa trän.

C roll stedtlt ist ein zu Przjbram in Böhmen und auch in Corn-
wall vorkommendes, seltener krystaluYirtc-s schwarzes TtAsensilicat, ge¬
wöhnlich von stänglicher oder faseriger Textur, dessen speeif. Gew. =:
3,34 8 ist. Seine Zusammensetzung wird durch (3 FeO, MnO, MgO) .
Si0 3 -{- Fe 2 0 3 . 3 aq. bezeichnet. R.

Crotonm. — Von Brandes in den Samen von Croton tiglium
aufgefundene, jedoch noch zweifelhafte organische Salzbase.— Zu seiner
Darstellung zieht man die Samen mit Alkohol aus, destiilirt den gröfsten
Theil desselben von dem Auszug ab , setzt mehr Wasser zu und digerirt
die Flüssigkeit mit Magnesia. Den Niederschlag behandelt man mit Al¬
kohol in der Wärme und filtrirt, wo sich beim Erkalten der alkalisch
reagirenden Lösung das Crolonin absetzt. Man soll es auch durch Ko¬
chen von Crolonöl mit Magnesia und Wasser und Ausziehen des gebil¬
deten Bodensatzes mit heifsem Alkohol erhalten. ■— Das Crolonin bildet
eine zusammenhängende , aus kleinen Krvstallen bestehende Masse. Es
schmilzt in der Wärme, ist nicht flüchtig, fast unlöslich in Wasser. In
kochendem Alkohol ist es löslich; diese Auflösung reagirt alkalisch, beim
Erkalten scheidet sich das meiste Crotonin daraus ab. Mit Schwefel- und
Phosphorsä'ure bildet es krystallisirbare Salze. (Arch. d. Pharm. Bd. IV.
S. 186.) Wl.
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